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 1 Kapitel 

In Gedanken versunken streichelte Stephanie Fluffys weiches, glattes Fell und betrachtete dabei die trostlose Dezember-Szenerie, die langsam am Fenster der Kutsche vorüberglitt. Die Reise von Kent nach Yorkshire war lang und unbequem gewesen, aber jetzt neigte sich die Fahrt ihrem Ende zu. Nach den Worten des Wirtes, bei dem sie zur Mittagsrast eingekehrt waren, würden sie in ungefähr einer Stunde und noch vor Einbruch der Dunkelheit ihr Ziel erreicht haben. Ihr Ziel war das  Horse and Hound,  das Gasthaus, das Stephanies Tante und deren Mann gehörte. Stephanie vermisste ihr Zuhause schon jetzt. In Kent sah man selbst im grauen Winter noch Grün. Doch hier, in der tristen Moorlandschaft Yorkshires, gab es scheinbar nichts, was das Auge erfreuen konnte. Was an Grün er-späht werden konnte, wurde sogleich von einem trüben Ne-belschleier wieder verschluckt. Doch Stephanie kannte keine Schwermut und war daher entschlossen, aus der misslichen Situation das Beste zu machen. 

Nach dem Tod ihres Vaters war das Familiengut einem entfernten Neffen zugefallen, einem ungehobelten Mann mit der Neigung zur Skrupellosigkeit. Dessen einziges Ansinnen war es gewesen, seine Verwandten aus seiner Sphäre zu entfernen, die aus endlosen Gesellschaften bestand, die er mit seinesgleichen veranstaltete. Stephanies Mutter waren nur das Witwenhaus und eine vierteljährliche Zuwendung geblieben. Lady Blythe und ihre Tochter erkannten recht schnell, dass es ihnen ganz und gar nicht zusagen würde, in dem verderbten Klima zu bleiben. Die ihnen zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel gestatteten ihnen jedoch bei weitem nicht, sich an einem anderen Ort einen eigenen Hausstand einzurichten. Von den vielen Briefen, die Lady Blythe an ihre zahlreichen Verwandten geschrieben hatte, war nur der an ihre jüngere Schwester von Erfolg gewesen. 

Und deshalb hatten Stephanie und ihre Mutter die Einladung angenommen, auf unbestimmte Zeit im  Horse and Round zu wohnen. Nichtsdestotrotz hatte Lady Blythe ungezählte Tränen über die Tatsache vergossen, dass sie an einem solchen Ort würden leben müssen. Aber selbst dies erschien besser, als im Umfeld von Blythe Manor auszuharren. 

Stephanie wandte den Kopf und schaute ihre Mutter verstohlen von der Seite an. Lady Blythe, klein und dünn von Gestalt, hielt die schmalen Lippen fest zusammengepresst. 

Der Ärmsten musste das alles noch mehr zu schaffen machen als ihr selbst. Stephanie war eine hübsche, junge Frau, die mit ihren wohl geformten Rundungen mit dem harten Sitz und der herrschenden Kälte viel besser zurechtkam als die ältere Dame. Ihr Herz flog ihrer Mutter zu. Vielleicht wä-

re es doch besser gewesen, sie hätten bis zum Frühjahr mit der Reise gewartet, doch Lady Blythe war entschlossen gewesen, ihre Tochter aus »der unglückseligen Sphäre dieses verabscheuungswürdigen Lebemannes« fortzubringen. 

Als spüre sie deren besorgt-prüfenden Blick, sah Lady Blythe ihre Tochter an. »Sei nicht besorgt meinetwegen, Stephanie. Es geht mir gut - wenn ich auch zugeben muss, dass meine Füße beginnen, sich wie aus Eis anzufühlen. Der Fußwärmer ist schon seit langem kalt.« 

»Vielleicht hat meiner die Wärme länger gespeichert.« Stephanie beugte sich hinunter, um den großen Speckstein zu ihrer Mutter hinüberzuschieben. 

Lady Blythe lehnte das Angebot ab. »Den behältst du, mein Liebes. Ich bestehe darauf. Mir geht es gut.« 

»Aber...« 

»Nein. Wir müssen doch darauf achten, dass deine hübschen Füße in der Verfassung bleiben, tanzen zu können.« 

Sie strich sich resigniert über die Stirn. »Obwohl ich nicht weiß, wozu. Wie könntest du in dieser Einöde einen passenden jungen Mann finden? O Stephanie, das ist es, was ich an dieser misslichen Lage am meisten verabscheue. Du solltest die Saison in London mitmachen - elegante Abendge-sellschaften, Bälle und Opernbesuche. Und was erwartet uns stattdessen? Ein grässliches Gasthaus am Ende der Welt! Dein Vater war nicht ganz bei Verstand, als er dieses Testament verfasst hat. O nein, ganz gewiss war er das nicht!« 

Stephanie zog es vor, dieses Thema zu vermeiden. Sie hob die Katze hoch und setzte sie ihrer Mutter auf den Schoß. 

»Fluffy ist schön warm. Wir könnten sie vielleicht dazu bewegen, sich auf deine Füße zu legen.« 

»Du liebe Güte, nein! Sie würde dort unten erfrieren.« La-dy Blythe lächelte schuldbewusst. »Wir verwöhnen dieses Tier ganz schrecklich, nicht wahr?« 

»Ja, das tun wir, aber sie ist ja auch einzigartig.« 

Lady Blythe streichelte die Katze, die laut zu schnurren begann. »Das ist sie wirklich, und außerdem ist sie in anderen Umständen.« 

»Was?« 

»Was ich dir sage. Wir werden bald Kätzchen haben.« 



»Nein, Mama. Sie ist vom Nichtstun einfach ein bisschen dick geworden.« 

Ihre Mutter lachte und strich sanft über Fluffys Bauch. 

»Aber nicht an dieser besonderen Stelle.« 

»Oje.« Stephanie runzelte die Stirn. »Tante Caroline und Onkel George darum zu bitten, Fluffy aufzunehmen, ist schon sehr viel verlangt - aber jetzt auch noch Junge?« 

»Solche Dinge geschehen nun einmal.« Lady Blythes Augen funkelten amüsiert. »O, das wird eine Überraschung werden für diesen ... Gastwirt!« 

Stephanie schaute Rose an, die Zofe ihrer Mutter, die ihnen gegenübersaß. »Was meinst du?« 

Das Mädchen lächelte. »Ich glaube, Lady Blythe hat Recht.« 

Stephanie seufzte. »Was sollen wir tun, Mama? Wie sollen wir ein Heim für die Kätzchen finden?« 

»Ich bin überzeugt, Caroline kennt viele Leute, die ihnen ein gutes Zuhause geben werden. Außerdem sind kleine Katzen geradezu anbetungswürdig.« Lady Blythe umarmte Fluffy. »Wir werden es Caroline und diesem Gastwirt zu-nächst noch nicht sagen ... Wir werden ihnen Zeit lassen zu sehen, wie reizend Fluffy ist. Ich freue mich auf die Katzen-babys - fast so sehr, wie ich mich über ein Enkelkind freuen würde! Nun ja, mit dieser Freude werde ich wohl nie gesegnet sein.« 

Stephanie errötete. »Also wirklich, Mutter. Müssen wir dieses Thema wieder aufgreifen?« 

»Es ist doch wahr! Gewiss, es gibt Mitglieder des Adels, die in Yorkshire Landgüter besitzen, aber ich bezweifle, dass wir sie je zu Gesicht bekommen werden. Und deshalb ...«, sie tupfte sich mit dem parfümierten Taschentuch graziös die Nase, »... und deshalb müssen wir uns der Realität stellen. Deine Tante Caroline hat die Grenzen des Erlaubten überschritten und sich gleichsam weggeworfen, als sie diesen Gastwirt geheiratet hat. Und die Folge davon ist, dass keine Person von Stand von uns Notiz nehmen wird.« 

»Ihr Ehemann hat einen Namen«, murmelte Stephanie. 

»Pah! Wen kümmert das?« 

»Er ist  mein Onkel und  dein Schwager.« 

Lady Blythe verdrehte die Augen. »Erinnere mich nicht daran. Es war der traurigste Tag der Welt, als Caroline mit diesem Mann davongelaufen ist. Niemand von uns konnte sich erklären, wo sie ihm begegnet ist. Andererseits hat es Caroline immer gefallen, allein auszureiten. Sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, den Stallburschen abzuhängen. 

Vermutlich hat sie ihn so kennen gelernt.« 

»Ich frage mich, warum Onkel George damals nach Kent gekommen ist.« 

»Ohne Zweifel, um Ausschau nach jungen Damen zu halten und sie zu entführen.« 

 »O Mama, bitte sprich nicht so schlecht von unseren Verwandten«, bat Stephanie. »Sie haben uns ein Heim angeboten. Wir müssen ihnen mit größter Freundlichkeit und Höflichkeit begegnen.« 

 »Diesem Mann?«, schnaubte ihre Mutter. »Merk dir meine Worte - ich werde ihm meine Meinung sagen, noch ehe wir vierundzwanzig Stunden dort gewesen sein werden!« 

»Das darfst du nicht!« 

Lady Blythe lächelte. »Wahrscheinlich wartet er nur darauf.« 



»Dann überrasche ihn. Tue es nicht. Du bist eine Dame. 

Zeige ihm, wie eine Dame sich benimmt.« 

Ihre Mutter schaute schweigend aus dem Fenster, lächelte vor sich hin und streichelte die Katze. 

Stephanie verzichtete auf weiteres Bitten und betrachtete die gleichförmige Landschaft. Eine Schneeflocke fiel vom Himmel, bald folgten ihr weitere. Obwohl Stephanie den Schnee liebte, hoffte sie doch, dass er nicht stärker fallen würde, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Wenn die Straße unter einer Schneedecke verschwand, würde man sich sehr leicht auf dem Moor verirren können. Sie zog ihren Umhang fester um die Schultern. 

»Ah, die Zivilisation«, verkündete Lady Blythe. 

Stephanie schaute nach vorn. Sie sah ein Bauernhaus und dessen Nebengebäude auftauchen, dem bald andere Gehöf-te folgten. Ein Dorf lag vor ihnen. »Ich hoffe, das ist das Ziel unserer Reise.« 

Ihre Mutter sah ziemlich grimmig aus. »Ich fürchte, das ist es. O Liebes, jetzt werde ich nicht mehr die Dame der guten Gesellschaft sein, die geachtet und respektiert wird!« 

»Unsinn!«, rief ihre Tochter. »Du bist Lady Blythe, die Witwe eines Baronets und die Tochter eines Earls! Die Leute werden dich immer respektieren.« 

»Nicht dieser Mann.« 

Stephanie biss die Zähne zusammen und sagte nichts mehr, während die Kutsche in die Straße mit dem Kopf-steinpflaster einbog. Am Ende des kleinen Ortes prangte das auffällige Schild des  Korse and Hound am Straßenrand. 

Die Funken stoben von den Hufeisen auf, als der Kutscher das Gefährt durch das Tor lenkte. Sofort kam ein Stallknecht herbeigelaufen, um in die Zügel des Leitpferdes zu greifen. Ihm dicht auf den Fersen folgten Tante Caroline und Onkel George, die den Ankömmlingen fröhlich zuwink-ten. 

Stephanie betrachtete das Paar. Tante Caroline war von rundlicher Gestalt und wirkte mütterlich. Ihre Gesichtszüge waren denen ihrer Schwester sehr ähnlich, und sie hatte die gleichen schönen blauen Augen und das silbrig glänzende Haar wie diese. Onkel George war groß und kräftig gebaut, trug einen Vollbart und hatte freundlich blickende braune Augen. Keiner von ihnen war nach dem letzten Schrei der Mode gekleidet, aber in dieser Umgebung schien das auch ohne Bedeutung zu sein. Instinktiv mochte Stephanie die beiden. Alles würde gut werden - es sei denn, ihre Mutter verursachte Probleme. 

Onkel George klappte den Tritt der Kutsche herunter, öffnete den Schlag und reichte Lady Blythe die Hand. »Willkommen, Dotty! Und da ist ja auch die kleine Stephanie ... nun, so klein ist sie ja nicht mehr, nicht wahr?« Als er Rose zunickte, runzelte er kaum merklich die Stirn. »Seid uns auch willkommen, Miss.« 

»Sie ist keine >Miss<«, korrigierte Lady Blythe ihn gereizt und reichte ihrer Tochter die Katze. »Sie ist meine Zofe Ro-se. Und ich  bin Lady Blythe.« 

»Jawohl, Ma'am.« Er zwinkerte ihr zu und half ihr beim Aussteigen. Kaum hatte sie die Kutsche verlassen, wurde sie von ihrer Schwester in die Arme geschlossen. 

»Miss Stephanie.« Er half Stephanie heraus und umarmte sie so herzlich, dass er Fluffy dabei fast zerquetschte. »Oder vielleicht >Stefy< - als Abkürzung? Mein Junge hieß Stephen, ich hab ihn Steffy genannt. Unser einziges Kind. Es ist gestorben, als er drei war.« 

»Das tut mir Leid«, sagte Stephanie mitfühlend, »aber Ihr könnt mich nennen, wie Ihr wollt.« 

»Dann also Steffy! Du hast eine Katze dabei, wie ich se-he.« 

»Ja, Sir. Ich hoffe, sie darf hier bleiben. Sie weiß sich zu benehmen.« 

»Von mir aus, auf eine Katze mehr oder weniger kommt's nicht an.« Er lachte. 

Sie befürchtete plötzlich, Fluffy würde im Stall leben müssen. »Sie ist eine Hauskatze, Sir. Sie hat eine besondere Kiste, in der sie ... oh ... wo sie ihre Bedürfnisse erledigt. Ich halte die Kiste sehr sauber. Ihr werdet nichts merken ... ich meine, irgendeinen ... hm ... Geruch.« 

Er zuckte die Schultern. »Mach mit ihr, was du willst. 

Und Schluss mit diesem Sir-Gerede! Ich bin dein Onkel George.« 

»Danke, Onkel George.« 

Er winkte ab und wandte sich dann zu Rose, um ihr zu helfen. »Nun, Miss Rose, werdet Ihr auch eine Weile bei uns bleiben?« 

Rose sandte einen Hilfe suchenden Blick zu Stephanie. 

»Rose ist Mutters Zofe, Onkel George. Mama kommt oh-ne sie nicht zurecht.« 

»Verstehe.« Er klopfte Rose auf die Schulter. »Seid Ihr bereit, die Pflichten eines Schankmädchens zu übernehmen? 

Jeder im  Horse and Hound arbeitet.« 

Lady Blythe schnappte diese Bemerkung auf. »Was genau meinst du damit, George?« 



»Ich meine damit, was ich sage, Dotty. Wir sind nicht reich. Wir arbeiten, und wir arbeiten hart. Das ist der Grund, warum das  Horse and Hound das beste Gasthaus weit und breit ist.« 

»Nun, ich werde nicht den Gastwirt spielen!«, teilte Ihre Ladyschaft herablassend mit. 

»Nein.« Er grinste fröhlich. »Der Titel steht nur mir zu.« 

»Und ich werde auch nicht das Schankmädchen für dich spielen!« 

Tante Caroline ergriff ihre Schwester rasch am Arm und zog sie mit sich. »Das ist doch jetzt ganz nebensächlich! 

Lass uns hineingehen. Es ist zu kalt, um sich hier draußen zu unterhalten.« 

»Ich bin eine Dame, kein Arbeitstier!«, hörte Stephanie ihre Mutter unmissverständlich verkünden, während sie die Gaststube betraten. 

Oje! Es war Stephanie gar nicht in den Sinn gekommen, dass ihre Tante und ihr Onkel von ihnen erwarteten mitzuarbeiten. Andererseits schien es nur vernünftig zu sein. Onkel George und Tante Caroline waren Geschäftsleute, die offensichtlich hart arbeiteten. Und schließlich waren sie, ihre Mutter, Rose und Fluffy hier nicht auf Besuch. Sie würden ständige Bewohner sein. Also mussten sie sich auch in die Pflichten und Erforderlichkeiten schicken. 

Stephanie biss sich auf die Lippen. Es machte ihr nichts aus zu arbeiten. Sie hatte einen gesunden, starken Rücken! 

Fluffy war ein guter Mäusejäger. Rose könnte gewiss die Bet-ten machen und die Zimmer reinigen. Aber ihre Mutter? 

Was könnte ihre Mutter tun, oder besser gefragt, was  würde sie tun? Stephanie blieb nur zu hoffen, dass sie ihren Teil der Arbeit tun und den ihrer Mutter zusätzlich übernehmen könnte. Damit wäre Onkel George sicher einverstanden! 

Denn die Arbeit würde gemacht werden. Es war egal, wer sie erledigte. 

Die Gaststube des  Horse and Hound war warm und anhei-melnd. Das alte Eichenholz glänzte vom vielen Polieren mit Wachs, der Rauch des Kamins und vieler Tabakspfeifen hatte es dunkel gefärbt. Kerzenhalter aus schimmerndem Kupfer hingen über den runden, mit Schnitzwerk geschmückten Eichentischen, an denen einige Gäste saßen. Im riesigen Kamin brannten große Holzscheite. 

Als Tante Caroline sie durch den großen Gastraum führte, begrüßten bewundernde Pfiffe den Eintritt der Gäste. 

»Seid still!«, rief Onkel George. »Dies hier ist die Familie meiner Frau!« 

»Was für ein abscheuliches Benehmen!« Lady Blythe rümpfte die Nase, als nähme sie einen besonders üblen Geruch wahr. 

»Nun, sie meinen es nicht böse«, erklärte George. 

»Keine von uns wird diesen Raum wieder betreten«, verkündete sie. 

»Du wirst es müssen, es sei denn, du willst die Hintertür benutzen«, konterte er. 

»Lasst uns rasch weitergehen«, flehte Tante Caroline. 

Der Salon, in den sie geführt wurden, unterschied sich ganz und gar vom dunklen Tudorstil der Schankstube. Die oberen zwei Drittel der Wände waren mit Stofftapeten be-spannt, die in Blau und Creme gehalten waren. Der Teil unterhalb der Stuhlleiste zeigte ein tiefdunkles Blau. Dazu passende bodenlange Vorhänge aus Voile schmückten die Fenster. Die Möbel waren aus Walnussholz, die Polsterungen aus einem mattgolden glänzenden Gewebe. Ein Aubusson-Teppich in Blau und Gold bedeckte den Boden. 

»Es ist wunderschön!«, rief Stephanie spontan. 

Lady Blythe ließ sich zu einem Lob herab. »Recht hübsch, Caroline.« 

»Das hat alles meine Frau gemacht«, erklärte Onkel George voller Stolz. »Ich wüsste bei solchen Dingen gar nicht, wo ich anfangen sollte.« 

»Natürlich nicht«, bemerkte Lady Blythe süffisant. 

Tante Caroline errötete. »Es ist nicht alles mein Werk. 

Meine Güte, George, ich habe nur die Vorhänge und die Kissen gemacht.« 

»Nun, aber du hast dir das alles ausgedacht! Du hast den Handwerkern gesagt, wie sie es machen sollen.« 

»Ja, das schon«, bestätigte sie verlegen. 

»Wird dies mein Wohn- und Esszimmer sein?«, fragte La-dy Blythe unvermittelt. »Wenn ja, bin ich ganz damit einverstanden.« 

»Dieses Zimmer vermieten wir zu einem sehr hohen Preis 

- nur wenn die Aussichten darauf trübe aussehen, so wie heute Abend, senken wir den Preis ein wenig«, erklärte George. »Wenn es nicht vermietet wird, darfst du es benutzen.« 

»Du knickriger, Geld hortender alter Brummbär!«, fauchte Lady Blythe. »Ich bin es nicht gewohnt, auf so eine gemeine Art behandelt zu werden. Wo ist Carolines und dein Wohnzimmer?« 

»Hier entlang.« Er verbeugte sich und führte sie zur Tür. 

»Warte, George«, mischte sich Tante Caroline ein. »Ich dachte, wir würden heute in diesem hübschen Zimmer zu Abend essen, um die Ankunft unserer Verwandten zu feiern.« 

»Nichts da! Das ist kein Grund, ihn schmutzig zu machen.« Er grinste viel sagend. »Es sei denn, Dotty will ihn morgen Früh putzen.« 

Lady Blythe straffte die Schultern und zog ihren Hals zu-rück wie eine erboste Gans. 

»Oje, Stephanie«, stöhnte Tante Caroline. »Ich fürchte, die beiden werden nie aufhören, die Klingen miteinander zu kreuzen.« 

Stephanie sah die arrogant-herausfordernde Miene ihrer Mutter und die funkelnden Augen ihres Onkels. »Ich schwö-

re und bin fest davon überzeugt, dass sie Gefallen daran finden, die Klingen miteinander zu kreuzen.« Sie lachte. 

Lady Blythe verzog den Mund, und Onkel George grinste breit. 

»Sie ist wirklich eine ganz passable Kontrahentin«, bestä-

tigte er und führte seine Schwägerin in das Wohnzimmer der Familie. 

Bis hierhin hatte das Dekorationstalent der armen Tante Caroline allerdings nicht gereicht. Der Salon war sauber, aber sehr einfach. Die Risse in den Spitzenvorhängen waren nur allzu offensichtlich, ebenso wie die auffälligen Dellen in den gepolsterten Sitzmöbeln. 

»Irgendwann werden wir alle Räume im Gasthaus neu machen«, erklärte Tante Caroline. »Aber die Gäste stehen an erster Stelle.« 

»Wir werden hier essen«, verkündete Onkel George und betätigte den Glockenzug. »Ich fühle mich hier ohnehin wohler.« 



»Warum überrascht mich das nicht?«, warf Lady Blythe ein. »So ein Esel! Vermutlich ist dies hier noch besser als das, womit du groß geworden bist.« 

»Das ist es in der Tat.« Onkel George ließ sich in seinem Lieblingssessel nieder und steckte seine Pfeife an. 

Lady Blythe hüstelte. 

Um nicht Zeuge des unvermeidlichen Schlagabtausches zu werden, ging Stephanie zum Fenster hinüber, das an der Rückseite des Zimmers lag. Es war inzwischen so dunkel, dass sie nicht sehen konnte, ob Tante Caroline einen Garten hatte. Ganz vage konnte sie die Dächer zahlreicher Nebengebäude erahnen. Vermutlich waren das die Ställe und Remisen. 

Tante Caroline gesellte sich zu ihr. »Wegen der Arbeit, von der George gesprochen hat...« 

Stephanie wandte sich zu ihr. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kann meinen Teil beitragen, ebenso wie Ro-se, aber Mama ...« 

»Ja, ich weiß.« 

»Ich bin bereit, auch ihren Teil zu übernehmen«, sagte Stephanie entschlossen. 

»Ich habe George gesagt, dass Dorothy aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt ist. Ich habe mich gefragt, ob es zu weit unter ihrer Würde wäre, das Nähen zu übernehmen.« 

Stephanies Lebensgeister hoben sich. »Gewiss nicht. Sie ist zwar nur an feine Handarbeiten gewöhnt, aber ich denke, ich kann sie davon überzeugen, diese Pflicht zu übernehmen. Sie wird sich natürlich darüber beklagen, mit Dingen umgehen zu müssen, die Fremde benutzt haben, aber letztlich hoffe ich mich durchzusetzen.« 



»Die Sachen sind alle gewaschen, ehe sie sie überhaupt zu Gesicht bekommen wird!«, rief Caroline. »Ich bestehe auf Sauberkeit im  Horse and Hound.  In diesem Haus wird es niemals auch nur eine Laus oder einen Floh geben!« 

»Dessen bin ich sicher.« Stephanie lächelte. »Fluffy wird auch helfen. Sie ist eine ausgezeichnete Mäusejägerin.« 

»Vielleicht kann sie unserem alten Sarum noch ein paar neue Tricks beibringen«, lachte Tante Caroline. 

»Ihr habt eine Katze?« 

»Aber ja. Jedes Gasthaus braucht eine Katze, genau genommen sogar mehr als eine! Sarum wird allmählich alt und verbringt die meiste Zeit damit, sich vor dem Feuer auszuruhen.« Sie lächelte. »Aber von Zeit zu Zeit, wenn er seine alten Knochen wieder durchgewärmt hat, begibt er sich auf die Jagd. Wir könnten schon seit längerem eine neue Katze brauchen, haben uns bis jetzt aber noch nicht darum kümmern können.« 

Stephanie fühlte sich erleichtert. »Fluffy wird auf jede mögliche Weise helfen!« 

Zwei Mägde betraten das Zimmer, um den Tisch einzude-cken und das Abendessen aufzutragen. Sie nahmen Rose mit sich hinaus in die Küche, als sie gingen. Onkel George aß in völligem Schweigen. Fluffy streifte durch das Zimmer und beschnupperte die Spalten und Ritzen in den Holzver-kleidungen, während Stephanie sorgsam darauf achtete, dass die Katze nicht in die Nähe des Tisches kam. 

Unglücklicherweise brachte Tante Caroline das Thema Arbeit zur Sprache. »Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du das Nähen übernehmen könntest, Dorothy. 

Deine Stickereien waren immer hervorragend.« 



Lady Blythe nickte freundlich. »Stickereien, feine Nadelar-beiten ... das würde mir gefallen.« 

»Ich meine das Nähen von Laken und Kopfkissen.« 

»Aber darum kümmern sich doch die Näherinnen. Sind sie zurück in ihrer Arbeit?« 

Tante Caroline lächelte verlegen. »Ich habe keine Näherinnen. Das mache ich alles. Manchmal, wenn es zu viel wird, bitte ich eines der Mädchen um Hilfe, aber sie stellen sich nicht sehr geschickt an. Dorothy, du könntest mir unendlich helfen, wenn du diese Aufgabe übernehmen würdest.« 

Unter dem Tischtuch kreuzte Stephanie die Finger. »Es geht nur um kleine Ausbesserungen, und die Wäsche ist sauber,  Mama.« 

»Nein, kein...« 

»Es ist auch körperlich nicht so anstrengend wie das Bet-tenmachen«, redete sie ihrer Mutter gut zu. 

Onkel George hielt beim Essen inne und ließ ein ungeduldiges Schnauben vernehmen. 

»Mama, wir müssen unseren Teil beitragen«, drängte Stephanie. »Das ist nur gerecht.« 

Lady Blythes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich befürchte, das müssen wir. Oh, warum hat dein Vater uns in einer so schrecklichen Situation zurückgelassen? Almosen annehmen zu müssen, nichts anderes ist das. Und das von dir, George! Mein Leben als Lady ist für immer vorbei, es sei denn, dass Stephanie ... es sei denn, es gibt einen reichen adligen Junggesellen in der Nachbarschaft...« Sie schaute Caroline hoffnungsvoll an. 

Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Dorothy. Einen solchen gibt es hier nicht. Aber es gäbe da einige Bauernsöhne, die nach hiesigen Maßstäben eines Tages als recht wohlhabend gelten werden und in Frage kä-

men.« 

»Nicht einmal ein verwitweter Squire?« 

»Der hier ansässige Squire ist ein junger Mann mit einer Ehefrau und kleinen Kindern.« 

Lady Blythe brach in Tränen aus. 

»Komm, ich werde dir dein Zimmer zeigen«, versuchte Tante Caroline ihre Schwester zu beruhigen und half ihr auf. 

»Stephanie ...«, jammerte Lady Blythe. 

»Gestatte ihr, das Abendessen zu beenden«, unterbrach Tante Caroline sie. »Ihr wird schon nichts geschehen.« 

»Solange George nicht vulgär wird.« 

»Um Himmels willen!« Energisch führte Caroline ihre Schwester aus dem Zimmer. 

Stephanie aß in bedrücktem Schweigen weiter, bis Onkel George sich zu einem Kommentar veranlasst sah. »Ohne Zweifel ist es ein Abstieg. Die große Dame, die in einem Herrenhaus wohnt, und das alles. Auch für dich ist es hart. 

Dienstboten, edle Speisen, schöne Kleider. Ihr habt ja nie etwas anderes gekannt. Es war schwer für Caroline, ich weiß, aber wir ...wir haben uns geliebt.« Er errötete heftig und wiegte den Kopf. »Da hat sich nichts geändert, was das betrifft.« 

»Das ist wunderbar«, sagte Stephanie leise. »Danke, dass du es mir erzählt hast.« 

»Arme alte Dorothy, vielleicht wird sie sich nie an all dies hier gewöhnen. Schätze, ich war zu grob zu ihr.« 

»Mach dir keine Gedanken über Mutters Anteil an der Arbeit«, erklärte Stephanie ernst. »Ich bin stark, und ich bin bereit mitzuarbeiten. Ich denke, dass es faszinierend sein muss, ein Gasthaus zu führen.« 

Onkel George sah sie ungläubig an. 

»Ja, wirklich!«, bekräftigte sie. »Von überall her kommen die Menschen in dieses Haus, und jeder von ihnen hat seine eigene Geschichte. Es muss dich sehr stolz machen, es deinen Gästen so behaglich zu machen, dass sie sich hier wohl fühlen.« 

»Das bin ich, Steffy.« Er lächelte breit. »Es ist nicht einfach, jeden zufrieden zu stellen.« 

»Ich freue mich wirklich sehr darauf, zu lernen und mit anzupacken.« 

»Vielleicht gefällt es dir ja so gut, dass du das Gasthaus einmal führen wirst, wenn Caroline und ich zu alt dafür sein werden.« Er schmunzelte. »Es sei denn, du entscheidest dich für das Leben auf einem Bauernhof!« 

Obwohl sie es ihn, ihre Tante und ganz bestimmt ihre Mutter niemals merken lassen würde, fühlte Stephanie, wie ihr bei dieser Vorstellung der Mut sank. Sie wollte eines Tages einen Ehemann haben, aber einen Bauernsohn? Dabei musste sie an eine von Schweiß triefende Stirn und an schmutzige Fingernägel denken. O nein! Einen solchen Mann würde es in ihrer Zukunft ganz gewiss nicht geben. 

Der Mann, von dem sie träumte, musste zwar kein Adliger sein, aber das, was die Gesellschaft als einen Gentleman ansah. Er musste nicht reich sein, obwohl sie durchaus angenehm fände, wenn er wohlhabend wäre. Und er musste sie lieben - das vor allem. 

Es schien nicht sehr wahrscheinlich, einen solchen Mann in dieser Gegend zu finden. Und wenn nicht... nun, dann würde sie vermutlich nie heiraten. Dann würde sie die beste Gastwirtin des ganzen Landes werden. 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann Onkel George davon zu sprechen, durch welche Schule sie würde gehen müssen. »Da ist zuallererst die Küche. Das Essen ist sehr wichtig, und deine Tante kocht unvergleichlich gut.« 

»Dieses Essen schmeckt in der Tat köstlich«, bestätigte Stephanie. 

»Das tut es. Komm, wir werden mit einem Krug Ale auf gutes Gelingen anstoßen!« 

»Ich habe noch nie Ale getrunken«, gestand sie. 

»Dann ist es Zeit, das nachzuholen. Wie willst du sonst wissen, ob deine Händler dich betrügen, wenn du nichts über das Produkt weißt?« 

Stephanie nickt. »Das ist wahr.« 

Onkel George ging in die Schankstube und kehrte mit zwei schaumgekrönten Krügen zurück. Sie schoben die Stühle vor den Kamin und tranken das bittere Gebräu. Stephanie konnte ihm nicht allzu viel abgewinnen, ihr Onkel jedoch begann, von dessen Vollmundigkeit und guter Qualität zu schwärmen. Sie dachte, dass er Recht damit habe, ihr alles darüber beibringen zu wollen. Aber wenn ihre Mutter sie jetzt sähe ... oje, der Schlag würde sie treffen! 

Onkel George behielt Recht. In den Tagen, die auf ihre Ankunft folgten, arbeitete und lernte Stephanie viel. Gleich am ersten Morgen - und noch ehe dieser graute - weckte Tante Caroline sie durch eine Berührung an der Schulter. Stephanie blinzelte in die Dunkelheit. Stimmte etwas nicht? War ihre Mutter krank geworden? Sie fuhr alarmiert hoch, doch das Lächeln ihrer Tante verriet ihr, dass alles in Ordnung war. 

»Für die, die lernen wollen, wie man ein Gasthaus führt, ist es Zeit zum Aufstehen.« Tante Caroline kicherte. 

»So früh schon?« Kaum hatte sie dies gesagt, schämte Stephanie sich für ihre Reaktion. Sie hatte beteuert, arbeiten zu wollen. Und sich über die frühe Stunde zu beklagen, war nicht der allerbeste Anfang. 

»Es tut mir Leid, Tante.« Stephanie errötete und versuchte, hellwach auszusehen. »Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich nicht daran gewöhnt bin, so früh aufzustehen. Aber ich bin wirklich begierig darauf, mit der Arbeit zu beginnen.« 

Tante Caroline lachte herzlich. »Liebe Stephanie, ich weiß, dass dies eine der weniger angenehmen Seiten im Leben eines Gastwirtes ist. Wir würden wohl alle lieber im Bett bleiben, aber wir haben einige Gäste, die bald nach ihrem Früh-stück verlangen werden. Es sind nur ein paar junge Burschen, deren Gaumen nicht allzu anspruchsvoll sein dürften.« 

»Da gibt es Unterschiede?« 

»O ja. Männer, bitte beachte, dass ich nicht von >Gentlemen< spreche, verschwenden nicht viele Gedanken an das Essen, so lange nur genug davon da ist. Diese Burschen werden sich mit einer großen Menge von Speck, Würstchen und Eiern zufrieden geben, und dazu bekommen sie große Scheiben von gebuttertem, noch warmem Brot.« 

»Das hört sich auch für mich köstlich an.« Stephanie schwang die Beine über die Bettkante. 

»Wirklich? Dann hast du aber nicht den zu einer Lady passenden Appetit.« 



»Oh.« 

Es klopfte an der Tür. Eine der Mägde trat ein und brachte einen Krug mit heißem Wasser. »Guten Morgen, Mylady. 

Mein Name ist Meg.« 

»Ich bin keine  Lady«,  erklärte Stephanie, dann schaute sie zu ihrer Tante und brach in Lachen aus. »O du meine Güte, Meg, vergib mir. Ich lache nicht über dich, sondern über etwas, das meine Tante eben gesagt hat. Meine Mutter jedoch, das versichere ich dir,   ist eine Lady, und sie erwartet, auch so angesprochen zu werden.« 

»Ja, Miss.« Meg knickste und verließ das Zimmer. 

»Ein gutes Mädchen.« Tante Caroline nickte beifällig. 

»Und jetzt, Liebes, widme dich deiner morgendlichen Toilette und komm dann zu mir in die Küche. Es gibt eine Hinter-treppe, die genau dorthin führt. Geh einfach bis zum Ende des Ganges, dort findest du die Treppe.« 

»Ja, Ma'am, ich werde mich beeilen.« 

Als ihre Tante das Zimmer verlassen hatte, kroch Fluffy unter der Bettdecke hervor und gähnte hingebungsvoll. 

Stephanie hielt inne, um der Katze das Fell zu kraulen. 

»Würde es dir gefallen, mich in die Küche zu begleiten? Ich wette, wir werden eine Schale mit Milch und ein paar Hap-pen von den köstlichen Dingen für dich abzweigen können, die es zum Frühstück gibt.« 

Fluffy gähnte erneut und mauzte, als wollte sie zustimmen. 

»Sehr schön. Dann wirst du wohl auch Sarum kennen lernen, den Kater. Meinst du, er wird dir gefallen?« 

Die Katze blinzelte träge. So lange er die Katzensprache verstand, war der alte Kater die geringste ihrer Sorgen. In Blythe Manor war Fluffy die Herrscherin über alle Katzen gewesen, und sie erwartete, diesen Rang und dieses Vorrecht auch hier eingeräumt zu bekommen. 

Munter und rasch erledigte Stephanie ihre Morgentoilette, kleidete sich an und eilte dann die Treppe hinunter, wobei sie Fluffy auf ihren Armen trug. Kaum hatte sie die Küchentür geöffnet, blieb sie überwältigt stehen. Die köstlichen Düfte von frisch gebackenem Brot und geräuchertem Speck ließen ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie atmete sie tief ein und schaute sich um. 

Die Küche war riesig, wenn auch nicht so groß wie die in ihrem früheren Zuhause. Töpfe und Pfannen sowie zahllose Gerätschaften bedeckten fast jeden freien Platz an den geweißten Wänden. In den hohen Schränken stapelten sich Kasserollen und Formen zum Braten und Backen. Von der Decke hingen Kräuterbündel herab. Auch wenn sie praktisch keinerlei Küchenerfahrung besaß, konnte Stephanie sich nicht vorstellen, dass hier irgendetwas fehlte. 

Eine korpulente weißhaarige Frau in einer strahlend sauberen Schürze stand an einem der Tische und schnitt mit einem großen Messer dicke Scheiben von einem goldbrau-nen Brotlaib. Sie wandte sich um und begrüßte Stephanie mit einem breiten Lächeln. »Holla! Ihr müsst Miss Stephanie sein. Eure Tante ist im Schankraum. Sie wird gleich zu-rückkommen.« 

»Ja, ich bin Stephanie«, bestätigte sie und betrat die Kü-

che. 

»Und das ist also die neue Katze. Ist in andern Umständen, wie ich sehe. Na ja, zurzeit können wir ein paar Katzen gut brauchen.« Wie ein Mann streckte sie Stephanie die Hand hin. »Ich bin Betsy. Ich bin schon länger hier, als ich mich erinnern kann.« 

Stephanie schüttelte der Köchin die Hand. »Es freut mich, Euch kennen zu lernen. Und das hier ist Fluffy. Sie ist eine gute Mäusejägerin.« 

»Das habe ich schon gehört. Wo steckt denn nur der alte Sarum?« Sie schaute sich um. »Er muss im Keller sein. Ich hab die Tür angelehnt gelassen, damit er runter kann. Sehr oft macht er das nicht mehr. Sein Rheumatismus ist genauso schlimm wie meiner. Na ja, trotzdem ist er ein netter alter Kater. Halt nur ein bisschen müde.« 

»Das Alter muss sehr anstrengend sein«, sagte Stephanie mitfühlend. 

Betsy brach in ein gackerndes Lachen aus. »Na, was wisst denn Ihr davon? So eine junge hübsche Miss wie Ihr. Ihr solltet lieber daran denken, Euch einen Ehemann zu suchen. Es gibt ein paar stramme Burschen in der Nachbarschaft.« 

Stephanie errötete und wechselte rasch das Thema. »Habt Ihr gestern das köstliche Abendessen zubereitet?« 

»Größtenteils.« Betsy watschelte zum Herd, wo sie in einer riesigen Bratpfanne den Speck wendete. »Die Leute wollen gleich ihr Frühstück.« 

»O, kann ich helfen?«, bot Stephanie an und freute sich auf ein paar Bissen für sich selbst. 

»Schätze ja. Wollt Ihr mit dem Toast anfangen? Jeder kann Toast zubereiten.« 

Nun, Stephanie konnte es nicht. Was musste man dabei tun? Das Brot an einer langstieligen Gabel über das Feuer halten? Sie schaute zur Wand und suchte unter den dort hängenden Kochutensilien nach dem passenden Gerät und griff danach. 

»Nein, nicht das«, gackerte Betsy. »Diese Küche mag alt sein, aber sie ist nicht altmodisch. Wir haben uns einen Toaster angeschafft.« 

»Einen Toaster?« 

»Da drüben«, wies die Köchin sie mit einem Kopfnicken hin. 

»Ah ja.« Stephanie holte das drehbare Eisengestell mit den langen Handgriffen vom Herd. 

»Normalerweise hängt er dort drüben«, erklärte Betsy freundlich und half so, Stephanies Unwissenheit zu über-spielen. »Ich hab ihn nur schon runtergenommen.« 

»Ja.« Stephanie starrte das seltsame Ding an. Vermutlich legte man das Brot zwischen die Scheibenhalter und hielt das Ganze dann über das Feuer. Genau so verfuhr sie jetzt. 

»Nein!«, schrie Betsy, als die Flammen hoch schossen. 

»Oh!«, schrie Stephanie und zerrte den Toaster aus den Flammen. Es war zu spät. Das Brot war schwarz, und der beißende Geruch nach Verbranntem breitete sich in der Kü-

che aus. 

»Was ist denn hier passiert?« Tante Caroline war hereinge-kommen und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. 

»Das arme Ding kann nicht mal Toast machen«, erklärte Betsy mitleidig. 

»Ich habe das noch nie gemacht.« Stephanie standen die Tränen in den Augen. »Ich bin ja kaum jemals in einer Kü-

che gewesen, ganz zu schweigen davon, dass ich versucht hätte, etwas zuzubereiten.« 

»Natürlich nicht.« Tante Caroline legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie. »Niemand erwartet, dass du alles kannst.« 

»Das stimmt«, beruhigte Betsy sie. »Ich hätte Euch nicht an den Toaster lassen dürfen.« 

»Aber ich hätte es besser wissen können«, widersprach Stephanie. 

»Nicht unbedingt. Ich habe mich in einer Küche auch nicht heimisch gefühlt, als ich hierher kam.« Tante Caroline und Betsy wechselten einen Blick und brachen dann in Lachen aus. »Wir hatten auch schwer daran zu arbeiten!« 

David, Marquis von Donnington, schaute besorgt aus dem Fenster der Kutsche, als die Schneeflocken begannen, den Boden zu bedecken. Bei diesem Wetter konnte die Fahrt zu einer bedenklichen Angelegenheit werden. Sie müssten noch eine weitere Nacht unterwegs verbringen, ehe sie Donnington Hall erreichten. Würde der Schneefall stärker werden, könnte sich das Vorwärtskommen schwierig gestalten. 

Jetzt im Dezember waren die Straßen in einem so schlechten Zustand, dass sie gezwungen sein könnten, sich im nächstbesten Gasthaus eine Unterkunft zu nehmen. David schätz-te diesen Gedanken nicht sehr, genauer gesagt graute es ihm allein schon bei dieser Vorstellung. 

Verstohlen schaute er zu dem kleinen Mädchen. Seit einer Stunde zog Eugenia nun schon den finstersten Schmollmund, den er je gesehen hatte. David fragte sich, ob sie ihr heutiges Ziel wohl ohne einen Wutausbruch schlimmsten Ausmaßes erreichen würden. 

Er seufzte. Es fiel ihm schwer, mit dem Kind seiner Schwester und seines Schwagers zurechtzukommen, die vor kurzem ums Leben gekommen waren. Nur einmal, vor einer langen Weile, hatte Eugenia gelächelt. Davon abgesehen hatte sie außer übler Missstimmung keine Regung gezeigt. Sie schien seine Anwesenheit weitestgehend zu ignorieren. Alle Gouvernanten, die er eingestellt hatte, waren von ihr ver-grault worden, und das Gleiche drohte bei jedem Mitglied seines Haushalts, mit dem Eugenia in Berührung kam, der Fall zu werden. David hoffte, dass die entspanntere Atmosphäre von Donnington Hall und die Menschen dort, besonders seine alte Kinderschwester, größeren Erfolg dabei haben würden, die Gunst des Kindes zu gewinnen, als es bei deren steiferen Gegenstücken in London der Fall gewesen war. Irgendjemand, das hoffte er fest, irgendjemand würde wissen, wie man mit Eugenia umzugehen hatte. 

Während er das Mädchen von der Seite betrachtete, bemerkte er, dass sie seinen Blick auf eine unverschämte Art zurückgab, die in ihm den Wunsch erweckte, ihren rosigen Wangen eine Ohrfeige zu versetzen. 

»Warum starrst du mich an?«, fragte sie übellaunig. 

»Ich habe mich gefragt, ob dir warm genug ist, Eugenia«, erwiderte er und zeigte auf den Reisemantel, der auf dem gegenüberliegenden Sitz lag. 

»Nein!« Sie streifte ihren teuren Pelzmuff ab und warf ihn zu Boden. »Wenn du mir die Katze gekauft hättest, die ich haben wollte, dann hätte sie jetzt auf meinen Händen liegen und mich wärmen können!« 

»Katze?«, fragte David überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze haben wolltest.« 

»Ich hab es dir aber gesagt! Du hast mich wie immer ignoriert!« 



Er mahnte sich, ruhig zu bleiben. »Bitte, Eugenia, sei gerecht. Du weißt, dass ich deine Bitten nicht ignoriere. Habe ich dir nicht immer alles gegeben, was du haben wolltest?« 

»Und wo ist dann meine Katze?«, fragte sie schnippisch. 

»Vielleicht hast du es jemand anderem gesagt und glaubst nur, mit mir darüber gesprochen zu haben«, schlug er vor. 

»Welchen Unterschied macht das? Du hast mir keine Katze geschenkt«, maulte sie. 

Einer derartigen Logik vermochte niemand zu folgen oder etwas entgegenzusetzen. David hob den Muff vom Boden auf und steckte Eugenias Hände hinein. Das Letzte, was er wollte, war, dass seine Nichte sich eine Erkältung holte. 

Eine kranke Eugenia wäre eine ganz und gar unerträgliche Tyrannin. 

»Ich will ein Kätzchen«, beharrte sie. »Ein kleines weiches, kuscheliges Kätzchen.« 

Sie würde dem armen Tier vermutlich den Kopf abreißen, stellte David sich vor. 

»Eugenia, Tierkinder werden normalerweise in der warmen Jahreszeit geboren. Du musst bis zum Frühjahr warten oder dich mit einer ausgewachsenen Katze zufrieden geben.« 

Sie grübelte über seine Bemerkung nach, fast schien sie besänftigt. 

David holte tief Luft und atmete langsam aus. Gott sei Dank! War sie endlich zufrieden gestellt? 

»Ein  Menschenbaby wäre auch schön«, verkündete sie. »Es würde mir gefallen, wenn du verheiratet wärst, Onkel David. 

Dann würde es richtige Babys geben. Du musst sofort heiraten!« 



Er lächelte wehmütig. »Das ist nicht so einfach, Eugenia.« 

»Warum nicht? Mama hat immer von den vielen Frauen erzählt, die um dich herumschwärmen. Heirate einfach eine von denen.« 

»Das möchte ich nicht«, erklärte er entschieden. »Die Frau, die ich heiraten möchte, ist mir bis jetzt noch nicht begegnet.« 

»Musst du heiraten, um Babys zu haben?« 

»Ja!« 

»Woher kommen die Babys, Onkel David?« 

Diese redselige Eugenia war schlimmer als die schmollen-de. Er versuchte sie abzulenken, indem er aus dem Fenster zeigte. »Schau mal, Eugenia, es schneit.« 

Als auch er jetzt wieder aus dem Fenster schaute, war er selbst überrascht. Während der Zeit, die er im Gespräch verbracht hatte, war der Schneefall so dicht geworden, dass er nicht wusste, wieso der Kutscher noch in der Lage war, die Straße zu erkennen. Plötzlich mischten sich winzige Eisstücken zwischen die Schneeflocken, und dann begannen Hagelkörner gegen die Fenster zu prasseln. Es war ein Klappern, das Tote aufwecken konnte. Eugenia schrie auf. 

»Es ist alles in Ordnung, mein Liebes.« David legte den Arm um sie, als die Kutsche mit schlingernden Rädern zum Stehen kam. 

Die Klappe wurde geöffnet. »M'lord, ich kann nichts mehr erkennen!«, rief der Kutscher zu ihnen herunter. 

David sah, dass der Kutscher im Gesicht blutete. »Deckt die Pferde zu und kommt herein. Die Tiere werden doch ruhig stehen, oder?« 



»Ja, Mylord, aber Dennis und ich können unter die Kutsche kriechen.« 

»Herein mit euch, Charles. Das ist ein Befehl«, sagte David entschieden. 

»Jawohl, Mylord!« 

Sein Mündel rümpfte die Nase. »Diese gemeinen Dienstboten hier drinnen bei uns?« 

»Sieh dir doch das Wetter an, Eugenia. Ich will nicht, dass die beiden jetzt draußen sind.« 

Eine Windbö trieb die kleinen Eisstücke gegen die Kutsche. Eugenia wimmerte und barg das Gesicht an der Schulter ihres Onkels. »Ich mag das alles nicht! Mach, dass es aufhört!« 

»Uns wird nichts geschehen«, beruhigte David sie. »Wir haben das beste Gespann, die robusteste Kutsche und den besten Kutscher des ganzen Landes. Und der Hagel wird bald aufhören.« 

»Ich habe Angst!« 

»Ich bin doch bei dir, mein Liebes. Bei mir bist du in Sicherheit.« David schaute zum bleigrauen Himmel hinauf. 

Ihm missfiel, was er dort sah. Der Hagel mochte aufhören, aber der Schnee würde wiederkommen. Nach den dunklen, sich zusammenballenden Wolken zu urteilen, würde es einen schweren Sturm geben. Sie würden sich so bald wie möglich eine Zuflucht suchen müssen. 

Sein Kutscher und der Lakai kletterten in die Kutsche und brachten einen Schwall kalter Luft und den strengen Geruch nach Pferden, Leder und Tabak mit sich. An einigen Stellen waren ihre Gesichter vom Hagel blutig, sie bibberten vor Kälte und zogen geräuschvoll die Nasen hoch. 



»Gott segne Euch dafür, Mylord, uns reinzulassen«, bedankte Charles sich mit Nachdruck, wobei er sich die Nase am Ärmel abwischte. 

»Ja, Sir«, echote Dennis, der Lakai. »Hier drinnen ist es schön warm.« 

»Es ist kalt!« Eugenia hob den Kopf aus den Falten des Reisemantels ihres Onkels und starrte die beiden an. »Und ihr stinkt.« 

»Eugenia!«, stieß David hervor und fühlte Röte in seine Wangen steigen. 

Der Lakai sah wütend aus, doch in der Miene des Kutschers zeigte sich keine Regung. 

»Ich muss mich für meine Nichte entschuldigen«, bat David um Nachsicht. 

»Sie hat ohne Zweifel Recht«, sagte Charles. 

Dennis sah aus, als hätte auch er gern etwas darauf erwidert, doch nach einem Blick zu seinem älteren Kollegen schwieg er weiterhin. 

»Puh!« Eugenia hielt sich die Nase zu und verbarg das Gesicht wieder im Mantel ihres Onkels. 

David war sich bewusst, dass seine unglückselige Neigung zum Erröten seinen Dienstboten verriet, wie zutiefst peinlich ihm dies war. Aber zweifellos war den beiden Männern von den anderen Dienstboten von Eugenias schwieri-gem Charakter berichtet worden. Vermutlich waren sie der Meinung, er sollte dem Mädchen eine Ohrfeige verpassen, wäre aber zu weich, um eine solche Maßnahme zu ergreifen. 

Eugenia! Was hatte er eigentlich mit ihr zu schaffen? 

»Wir können wieder aussteigen, Mylord«, bot der Kutscher ruhig an. 



»Das wird nicht nötig sein. Ihr bleibt hier im Warmen, bis der Eissturm vorüber ist. Und dann werden wir uns so schnell wie möglich eine Unterkunft suchen müssen.« 

»Ich erinnere mich an ein kleines Gasthaus im nächsten Dorf. Es sollte nicht allzu weit von hier sein«, sagte Charles. 

»Wir haben dort noch nie Halt gemacht, aber es macht von außen einen sauberen und anständigen Eindruck.« 

»Hoffen wir, dass sie genügend Platz für uns haben.« David seufzte. »Bei solchem Wetter ist es durchaus möglich, dass andere Reisende vor uns dort gestrandet sind.« 

»Oh, sie werden ganz sicher Platz haben«, entgegnete Dennis und ballte die Hände zu Fäusten. 

Der Marquis sah ihn aus schmalen Augen an. »Es wird dort keinen Ärger geben, guter Mann.« 

»Nein, Sir!« Der Lakai grinste schuldbewusst. »Ich meinte nur... Ihr seid ein Marquis ... deshalb wird man sich dort der Ehre bewusst sein und Euch die bevorzugte Behandlung zuteil werden lassen, die man Euch schuldet.« 

David lächelte. »Weißt du, Dennis, manchmal denke ich, du würdest einen besseren Peer abgeben als ich.« 

»O nein, Sir!« Die Augen des Lakaien funkelten mutwillig. 

»Mylord will damit sagen, dass du nicht weniger überheblich bist als ein ganzer Haufen von den feinen Herren, die ich schon gesehen habe«, wies Charles ihn zurecht. »Es ist eine Warnung, du Dummkopf, auf dein Benehmen zu achten.« 

Der Marquis sagte nichts dazu, sondern schaute aus dem Fenster. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich nicht in die kleinen Streitereien der Dienstboten einzumischen. 

Und überdies trug Dennis die Nase zuweilen wirklich recht hoch. 



Der Hagel hatte - wie es schien - endgültig aufgehört, stattdessen schneite es jetzt. Sie würden noch einige Minuten abwarten, um ganz sicher zu sein, dann würden sich der Kutscher und der Lakai wieder den Unbilden des Wetters aussetzen müssen. Sie mussten schnell genug fahren, um durch den Schnee zu kommen, ehe er zu hoch wurde, und trotzdem so langsam, dass kein Unglück geschah. 

Charles schaute hinaus. »Die Straße sieht rutschig aus, Mylord.« 

David nickte grimmig. 

»Ziemlich gefährlich«, sagte der Kutscher mit gedämpfter Stimme. »Falls wir ein Bauernhaus sehen, sollen wir dort an-halten?« 

David sah im Geiste eine Hütte vor sich, wie die meisten Pächter und deren vielköpfigen Familien sie in diesem Lande bewohnten. Selbst wenn das Gasthaus überfüllt war, würde es einer solchen Hütte bei weitem vorzuziehen sein. 

Eugenia würde sich in einer so beengten Bleibe, in der sie sich vermutlich mit anderen Kindern das Bett teilen müss-te, ganz schrecklich aufführen. Im Gasthaus ebnete das Geld alle Wege. David war zuversichtlich, dass es ihm gelingen würde, jemanden gegen eine entsprechende Entschädigung dazu überreden zu können, ihnen das Zimmer abzu-treten. 

»Mir wäre es lieber, das Gasthaus zu erreichen«, teilte er Charles mit. »Aber wie auch immer, wenn ihr ein Bauernhaus seht, werden wir die Umstände noch einmal überdenken und dann eine Entscheidung treffen « 

Der Kutscher nahm ein weiteres Mal die Straße in Augenschein, dieses Mal noch etwas genauer. »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord, ich denke, wir sollten jetzt losfahren und es versuchen.« 

»In Ordnung.« David nickte knapp. 

Charles wuchtete sich hoch. »Lord Donnington, wir haben ein gutes Gespann, eine gute Kutsche, und... und ich bin kein schlechter Kutscher.« 

»Du bist besser als die meisten«, bestätigte der Marquis mit Nachdruck. »Wenn uns einer durchbringen kann, Charles, dann bist du es.« 

»Danke, Sir.« Der Mann öffnete den Schlag und stieg hinaus in den wirbelnden Schnee. 

»Lord Donnington«, grüßte Dennis und folgte Charles. 

Als sich die Tür der Kutsche hinter ihnen geschlossen hatte, spähte Eugenia aus dem Mantel hervor. »Onkel David, er hat gesagt, die Straße ist rutschig. Er hat gesagt, es wäre gefährlich.« 

»Du hast gute Ohren, mein Liebes.« 

»Nun, wir befinden uns in einem sehr kleinen Raum«, erwiderte Eugenia altklug. 

»Das stimmt. Vielleicht hätte Charles das nicht sagen sollen. Wir wussten es ja ohnehin, nicht wahr?« 

»Ja, und ich habe Angst!«, stieß sie hervor. »Ich habe Angst, dass wir uns überschlagen. Können wir nicht bis zum Dorf laufen?« 

»Es tut mir Leid, Kind«, beruhigte David seine Nichte, 

»aber der Weg ist viel zu weit, und es ist zu kalt. Wir würden dann noch länger brauchen. Ich fürchte, du würdest erfroren sein, ehe wir eine schützende Unterkunft erreicht hätten.« 

»Aber die Dienstboten sind da draußen. Werden sie nicht erfrieren?« 



»Die Dienstboten sind keine behütet aufgewachsenen jungen Damen.« 

Die Kutsche fuhr an und geriet leicht ins Rutschen. Eugenia schrie. »Wir stürzen in den Graben!« 

»Nein, das tun wir nicht«, versicherte David ihr. »Siehst du? Es ist schon wieder alles in Ordnung. Charles hat die Kutsche unter Kontrolle.« 

Obwohl es ihm und Dennis in dem dichten Schneetreiben nicht gerade wohl war, verzichtete der Kutscher zuguns-ten der Sicherheit auf ein zu rasches Tempo. Er versuchte einen sehr langsamen Trab, ließ die Pferde aber gleich wieder im Schritt gehen, als die Kutsche hinten auszubrechen drohte. Es war das Beste, was sie tun konnten, denn so kamen sie zumindest vorwärts. 

In kurzer Entfernung vor ihnen schimmerten Lichter auf. 

Als sie näher kamen, erkannte David eine kleine Scheune und ein einfaches Bauernhaus, aus dessen zerfallenem Schorn-stein Rauch aufstieg. Charles hielt an und öffnete die Luke. 

»Was meint Ihr dazu, Mylord?« 

Es gefiel David nicht. Mit einem so schadhaften Schorn-stein konnte das Haus zu einer Feuerfalle werden. Außerdem schien die Hütte so klein, dass sie übereinander stolpern würden. Vermutlich waren die Bewohner sehr arm und hatten womöglich gar nicht genug zu essen. Mochte es dort drinnen auch warm sein - Eugenia würde wahrscheinlich einen Wutanfall nach dem anderen bekommen. Er schüttelte den Kopf. 

»Es ist nicht geeignet«, erwiderte er, »aber vielleicht ist das Schild eines Wirtshauses in der Nähe.« 

»Ja, Sir.« Die Luke wurde geschlossen. 



David hatte Mitleid mit den Dienstboten. Seine Entscheidung zwang sie dazu, noch längere Zeit in der bitteren Kälte aushalten zu müssen. Wenn sie ein Gasthaus fanden, schwor er sich, würde er beide Augen zudrücken, wenn die beiden Männer heute Abend den Wunsch verspüren sollten, sich zu betrinken. 

Eugenia beugte sich vor, um sich die Bauernkate anzusehen. »Du hast Recht, Onkel. Das ist kein schöner Ort.« 

»Mein Liebes, du weißt, dass wir vermutlich keine Unterkunft finden werden, die so schön ist, wie du es dir vor-stellst. Aber du wirst dort sicher sein. Mit mir.« 

Das kleine Mädchen zitterte, ob vor Angst oder vor Kälte vermochte David nicht zu sagen. »Hoffentlich finden wir bald ein Haus. Bitte, Onkel David, wenn wir ein schönes Haus finden, dann lass uns da bleiben, bis der Schnee wieder weg ist.« 

Das könnte bis zum Frühjahr dauern. Ein solches Versprechen konnte er ihr nicht geben. »Wir werden dort so lange bleiben, bis es ganz, ganz sicher ist zu reisen.« 

»Versprochen?«, jammerte Eugenia. 

»Ich verspreche, dass ich dich niemals an einen Ort oder in eine Lage bringen werde, wo es gefährlich ist.« 

»Ich werde daran denken.« Sie verkroch sich in seinen Reisemantel und schmiegte sich an David. 

Er legte den Arm um sie und hielt sie fürsorglich. Eugenia hatte noch nie so seine Nähe gesucht wie jetzt. Warum konnte sie nicht immer so sein? Ein Kind konnte so anhänglich und anschmiegsam sein. Diese Überlegung rief bei ihm den Gedanken an eine Ehefrau und an eigene Kinder wach. 

Würde er denn niemals eine Frau finden, die infrage käme? 



Ein Jahr, wenn nicht länger, hatte er vergeblich nach der Richtigen Ausschau gehalten. 

Sie kamen noch an einer Reihe anderer Gehöfte vorbei, aber sie alle waren sehr klein, wenn auch manche davon in einem recht guten Zustand waren. Die Luke wurde geöffnet. 

»Mylord, es gibt hier ein paar Katen, aber ich glaube, wir kommen bald in ein Dorf«, verkündete Charles. 

»Dann fahr weiter«, forderte David ihn auf. 

Der Kutscher ließ die Pferde in einen langsamen Trab fallen, als sie eine sanfte Steigung erreichten. Die Kutsche geriet heftig ins Wanken und warf David gegen die Wand. Eugenia schrie auf und befreite sich aus seinem Mantel. 

»Es ist alles gut«, versicherte er ihr, auch wenn sein Arm heftig schmerzte. »Charles hat den Wagen abgefangen.« 

»Ich hab solche Angst!« Eugenia begann wieder zu weinen. 

David hob sie auf seinen Schoß, während die Kutsche rumpelnd den Hügel erklomm. »Da ist das Dorf, mein Liebes! Siehst du es?« 

»Es sieht gruselig aus«, schluchzte sie. 

»Das liegt am Schnee. Die Leute, die dort wohnen, werden freundlich sein.« Er hoffte, das seine Worte wahr waren. 

»Sag mir, wenn wir dort sind.« Sie tauchte zurück in seinen Mantel. 

David stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie hatten eine Situation überstanden, die leicht hätte gefährlich werden können. Und nun, falls Eugenia sich benehmen wür-de ... Vielleicht war sie ja so froh, vor dem Sturm in Sicherheit zu sein, dass sie sich wie eine wohl erzogene junge Lady benehmen und niemandem Ärger machen würde. Doch irgendwie bezweifelte er das. 





2.   Kapitel 

Stephanie spähte zum Fenster hinaus in das heftige Schneetreiben. Ihre letzten beiden Gäste, zwei draufgängerische Bauernsöhne, die keinen Hehl daraus machten, an ihr interessiert zu sein, hatten rasch ihre Krüge geleert und fluchtartig den Heimweg angetreten, als der Eissturm losbrach. Obwohl es schon spät am Nachmittag war, gab es noch keine Übernachtungsgäste. Dennoch ging Onkel George im der Wirtsstube herum und zündete die Öllampen an, um die Dunkelheit des Unwetters zu vertreiben. 

»Man kann nie wissen, ob nicht doch noch ein gestrandeter Reisender hier vorbeikommt«, erklärte er. 

»Dann soll ich noch nicht abschließen?«, fragte Stephanie und wandte sich zu ihm um. 

»Nein, noch nicht.« Tante Caroline begann damit, die Tische und Bänke abzuwischen. 

»Richtig«, stimmte Onkel George zu. »Es ist schon des Öfteren passiert, und normalerweise sind sie dann so dankbar, dass sie uns großzügige Trinkgelder hier lassen.« 

»Ganz zu schweigen davon, dass es unsere christliche Pflicht ist«, fügte seine Frau trocken hinzu. »Bei einem Wetter wie diesem würde ich jeden aufnehmen, ob er Geld hat oder nicht.« 

Er schmunzelte. »Das ist der Grund, warum du niemals reich sein wirst, Caro.« 

»Dummes Zeug! Ich wusste, dass ich niemals reich sein würde, als ich dich geheiratet habe, George.« 



Lächelnd wandte sich Stephanie wieder zum Fenster. Der Eissturm war vorüber. Er hatte die Bäume in kristallene Sil-houetten verwandelt, und Schnee bedeckte den Hof. Die Fußabdrücke der beiden Bauernburschen waren schon nicht mehr zu erkennen, man sah nichts als das unberührte Weiß. 

Es war wunderschön, wenn auch heimtückisch. Stephanie erinnerte sich an die vielen rutschigen Stellen auf der Hauptstraße, mit denen sie auf ihrem Weg zum H orse and Hound Bekanntschaft gemacht hatte. Und zu der Zeit war das Wetter nicht so schlecht gewesen wie heute. 

Tante Caroline gesellte sich zu ihr, strich ihr liebevoll über den Rücken. »Ach je, das Schneetreiben hört gar nicht auf. 

Ich denke, ich werde die Mädchen nach Hause schicken, bevor es noch schlimmer wird.« 

»Gute Idee.« Ihr Mann nickte zustimmend. »Warum sollen wir sie bezahlen, wenn es doch keine Gäste zu bedienen gibt?« 

»Und Betsy kann auf ihr Zimmer gehen. Ihr Rheumatismus macht ihr arg zu schaffen. Wir drei werden auch allein zurechtkommen, mag kommen, was da wolle. O Stephanie, du bist erst seit zwei Wochen hier, aber schon weiß ich nicht mehr, wie wir es je ohne dich geschafft haben!« 

»Das ist richtig«, pflichtete Onkel George ihr bei. 

»Gibt es irgendetwas, was ich jetzt tun kann?«, fragte Stephanie und freute sich über dieses Lob. 

»Nun, ja, Liebes. Du kannst hier weitermachen und den Boden fegen«, rief ihr die Tante über die Schulter zu, denn sie ging jetzt auf die Tür zu, die in den Speiseraum führte. 

Bereitwillig ergriff Stephanie den Besen und begann, ihre Aufgabe zu erledigen. Onkel George schlenderte hinter die Theke, um sich einen Krug Bier einzuschenken. Auf der Treppe erklangen Schritte. 

»Stephanie, was tust du da?«, verlangte Lady Blythe gebieterisch zu wissen. 

»Hallo, Mutter.« Stephanie hielt inne und stützte sich auf den Besen. »Ich fege aus, was sonst.« 

»Aber das ist der Schankraum!« 

»Es ist niemand drinnen«, sagte sie, »und irgendjemand muss es schließlich tun.« 

Lady Blythe richtete die Aufmerksamkeit auf ihren Schwager. »Nun sieh dich nur einmal an, George! Vertrinkst du gerade deinen Gewinn?« 

»Oh, Dotty, es ist nur ein Krug Ale. Ich habe seit dem Mittagessen keinen Tropfen getrunken.« 

Ärgerlich hob sie die Arme hoch. »Warum muss ich so leiden? Meine Nerven sind zerrüttet! Der Kopf will mir platzen! 

Dieser Sturm hat mich und Rose fast um den Verstand gebracht! Als das Eis gegen die Fensterscheiben prasselte, ist Rose unter das Bett gekrochen, und Fluffy hat das Gleiche getan!« 

»Fluffy? So rückgratlos ist sie?« Stephanie konnte nicht anders, als ihre Mutter zu necken. 

»Nun, sie ist inzwischen wieder hervorgekommen. Jetzt liegt sie vor dem Feuer und leckt sich die Staubmäuse von ihrem Fell... äh, Fluffy, meine ich. Rose liegt noch immer darunter.« Sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. 

»George, ich verlange einen Drink, um meine angegriffenen Nerven zu beruhigen.« 

»Natürlich, Dotty.« Er grinste. »Soll ich dir einen großen Krug Ale einschenken?« 



Sie strafte ihn mit einem herablassenden Blick. »Ein Glas Sherry wird genügen. Danach kannst du im Salon den Kamin anzünden. Stephanie und Caroline sollen mir bei einem kleinen Plausch Gesellschaft leisten.« 

»Zuerst muss ich mit dem Fegen fertig sein, Mama.« Stephanie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 

Onkel George nahm seine Flaschen in Augenschein. »Für den Sherry muss ich erst in den Keller gehen, Dotty.« 

»Nun, dann tu das!«, schnappte sie und ließ sich auf dem nächstbesten Stuhl nieder. »Du meine Güte, Stephanie, warum verrichtet nicht eines der Mädchen diese Arbeit?« 

»Tante Caroline hat sie nach Hause geschickt, damit sie hier nicht vom Schnee eingeschlossen werden. Es sind keine Gäste da, also brauchen wir keine Extrahilfe.« 

»Das ist ein wahrer Segen! Vielleicht wird es weiterhin schneien, sodass wir Weihnachten in Frieden verbringen können.« 

»Ich müsste noch einige Einkäufe erledigen.« Stephanie schaute besorgt aus dem Fenster, dann zuckte sie zusammen. »Ach du meine Güte! Da hält eine Kutsche!« 

»Eine Kutsche?« Lady Blythe eilte an die Seite ihrer Tochter. »Und zudem eine sehr schöne! Ich kann es unter dem Schnee und dem Straßenschmutz nicht genau erkennen, aber ist das nicht ein Wappen auf der Tür?« 

»Ich weiß es nicht.« Sie nickte beifällig, als sie zwei von Onkel Georges Stallburschen aus dem Stall laufen sah, die sich jetzt durch den Sturm kämpften, um den Ankömmlingen zu helfen. 

Lady Blythe packte Stephanie am Ellbogen. »Komm, wir müssen uns zurückziehen!« 



»Warum denn?«, rief Stephanie. 

»Ohne Zweifel sind es Angehörige der feinen Gesellschaft ... in einer solchen Kutsche. Niemand soll uns so sehen!« 

»Aber der Sturm ...Wir müssen ihnen behilflich sein!« 

Stephanie machte sich los, ließ den Besen fallen und lief zur Tür. 

»Nein, Stephanie! Sie werden dich für ein Schankmädchen halten!« 

Den Einwand ihrer Mutter ignorierend, öffnete Stephanie einem durchnässten, schmutzstarrenden Lakaien die Tür. 

»Mylord Marquis von Donnington fordert Unterkunft!«, rief er ihr durch den Sturm zu. 

»Gewiss doch!« Sie nickte bestätigend. »Wir haben Platz für alle!« 

Während der Lakai zur Kutsche zurückkehrte, wandte sich Stephanie um und sah sich ihrer Mutter gegenüber. 

»Ich habe von ihm gehört!« Lady Blythe war fast in Panik, hektisch lief sie hin und her und rang dabei die Hände. »Ich habe von ihm gehört, Stephanie! Er ist ein über die Maßen akzeptabler und  reicher Junggeselle. Du musst auf dein Zimmer gehen, sofort.« 

»Was ist los?«, wollte Tante Caroline wissen, als sie die Schankstube betrat. Onkel George folgte ihr auf den Fersen. 

»Der Marquis von Donnington!«, stammelte Lady Blythe. 

»Ein reicher Junggeselle! O George, zünde den Kamin im Salon an.« 

»Ja, vermutlich wird er den Salon wollen.« 

»Nein, du Dummkopf!« Ihre Stimme überschlug sich. »Er wird bereits bewohnt von meiner Tochter und mir, Durchrei-senden wie ihm. Natürlich werden wir den Marquis einladen, sich uns anzuschließen. Stephanie,   geh hinauf.« 

Onkel George sah seine Schwägerin verärgert an. »Dummes Zeug! Der Marquis wird mir gutes Geld für dieses Zimmer zahlen, und du, Dotty, würdest mir nicht mal einen Kupfer-Farthing geben.« 

»Das würde ich! Das würde ich! Es ist eine Investition! 

Caroline, erkläre du ihm, was das bedeuten könnte!« 

Doch es war zu spät. Der Marquis betrat das Gasthaus und stampfte den Schnee von seinen eleganten Stiefeln. 

»Gott sei Dank, dass Ihr geöffnet habt! Ich denke nicht, dass wir noch viel weiter gekommen wären.« 

Stephanie war zu Mute, als würde sich ihr Herz überschlagen. Selbst von der Seite betrachtet war Lord Donnington der bestaussehende Gentleman, der ihr je begegnet war. Sein Gesicht war so fein geschnitten wie das einer kostbaren griechischen Statue. Seine Nase wirkte edel, sein Kinn aristokratisch und entschlossen, seine hohen Wangenknochen scharf gezeichnet. Das schwarze Haar unter dem Hut schimmerte wie Seide, und Stephanie fragte sich unwillkürlich, welche Wirkung wohl seine Augen auf sie haben würden. Um sich zu fassen, machte sie einen tiefen Atemzug. 

»Willkommen, M'lord.« Onkel George verbeugte sich ehr-erbietig, während die Damen knicksten. »Wir sind stolz, Euch unsere Dienste anbieten zu dürfen. Unser Gasthaus ist nicht das größte, aber ich versichere Euch, dass Ihr weit und breit kein besseres als dieses finden werdet.« 

»Dann werde ich doppelt glücklich sein.« Das Lächeln zauberte zwei atemberaubende Grübchen auf sein Gesicht. 

»Ich brauche Zimmer für mich und für mein Mündel sowie für meine Dienerschaft. Und einen Salon, wenn das möglich ist.« Er öffnete seinen Reisemantel mit dem doppelten Kragen und enthüllte ihren Blicken ein zitterndes Kind. 

»Oh, es ist ein kleines Mädchen!«, rief Lady Blythe aus. 

»Armes Püppchen«, sagte Tante Caroline und ging mit ausgebreiteten Armen auf das Kind zu. »Ihr müsst ja ganz durchgefroren und verängstigt sein.« 

Das Kind nickte schniefend. 

»Kommt ans Feuer und wärmt Euch auf.« 

Das Mädchen schaute zu seinem Vormund auf. 

»Geh nur, Eugenia.« Der Marquis schickte sich an, seinen Mantel abzulegen. »Vermutlich habe ich nicht dreifaches Glück, indem Ihr mir sagen könnt, dass unsere zweite Kutsche mit meinem Koffer, Lady Eugenias Zofe und dem Ge-päck hier angehalten hat.« 

»Es tut mir Leid, M'lord.« Onkel George sprang herbei, um ihm aus dem schweren Kleidungsstück zu helfen. »Ihr werdet das Haus ganz allein zu Eurer Verfügung haben. Hier wohnen nur noch meine Familie und unsere alte Köchin. 

Ich bin George Collinswood, und das ist meine Frau, dort, bei der kleinen Lady. Dies ist meine Schwägerin, Lady Blythe, und deren Tochter, Miss Stephanie Blythe.« 

Stephanie knickste und sah den Marquis direkt an. Seine Augen war von einem tiefen Blau und wurden von langen schwarzen Wimpern umrahmt. Als er jetzt lächelte, zeigten sich wieder diese Grübchen, bei deren Anblick ihr das Herz stillzustehen schien und die ihr so seltsam vertraut schienen. 



Stephanie verschlug es die Sprache.   Er ist es, dachte sie. 

Er war der Mann, von dem sie immer geträumt hatte. In ihren Träumen hatte sie sein Herz für sich gewinnen können. 

Aber in Träumen war schließlich alles möglich. Doch im wirklichen Leben? Ein Marquis? Selbst wenn sie noch Miss Blythe von Blythe Manor wäre, würde er von seinem gesellschaftlichen Rang her weit, zu weit, über ihr stehen. Es wä-

re, als würde ein Wal versuchen, auf einem Seidenfaden Platz zu nehmen. 

»Nun denn!« Onkel George unterbrach das Schweigen. 

»Mylord, ich bin überzeugt, ein Glas von meinem besten Brandy würde Euch zusagen.« 

»Sehr gern«, nahm der Marquis das Angebot an. Er sprach mit wundervoll kultivierter Stimme. 

Tante Caroline richtete sich auf. »Ich würde die Vermutung wagen, dass die kleine Lady Eugenia gern eine große Tasse warmer Schokolade trinken möchte, die ich für sie zubereiten werde.« 

Der Mund des Kindes verzog sich zu einem kleinen Lä-

cheln. 

»Kommt, Missy, während ich Eure Schokolade anrichte, wird Stephanie Euch in Euer Zimmer bringen und es Euch behaglich machen.« 

»Das werde ich übernehmen«, mischte sich Lady Blythe ein, die rasch vorgetreten war und die Hand des Mädchens ergriffen hatte. »Stephanie, du könntest George helfen und Lord Donnington in den Salon führen.« 

Die kleine Lady Eugenia zögerte. 

»Kommt mit mir, Liebes«, forderte Stephanies Mutter sie schmeichelnd auf. »Ich versichere Euch, dass ich Kinder liebe. Und vielleicht triffst du Fluffy, die Katze meiner Tochter.« 

»Eine Katze?«, fragte Lady Eugenia hellhörig. »Ich will eine Katze!« 

»Vielleicht wird Stephanie Euch ein Kätzchen schenken, wenn die Zeit gekommen ist. Es wird nicht mehr lange dauern.« 

»Kätzchen!«, donnerte Onkel George los und vergaß seinen vornehmen Begleiter. »Ich dachte, diese Katze wäre vom Mäusefangen so fett geworden! Ich schwöre, ich erträn-ke ... oh ... Entschuldigt, M'lord.« 

»Du wirst gar nichts tun«, wies seine Frau ihn zurecht. 

»Stephanie! Führe Lord Donnington in den Salon!«, erinnerte Lady Blythe ihre Tochter energisch und zog Lady Eugenia mit sich die Treppe hinauf. 

Stephanie blinzelte. Sie wusste, dass Onkel George die Kätzchen nicht ertränken würde. Er bellte zwar, aber er biss nicht. Nichtsdestotrotz hoffte sie, dass er das Mündel des Marquis' nicht zu sehr aufgeregt hatte. Sie musste das richtig stellen. 

»Hier entlang, Mylord.« Sie durchquerte die Schankstube und ging den Gang hinunter. Aus Angst, wie in Trance zu er-starren, wagte sie es nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Sie öffnete die Tür und stieß einen erleichterten Seufzer aus. 

Onkel George hatte das Feuer bereits angezündet. Dem Himmel sei dafür Dank, dass Lord Donnington jetzt nicht Zeuge werden würde, wie sie sich vor den Kamin kauerte und einer Arbeit nachzugehen versuchte, in der sie nicht sehr geschickt war. 

Stephanie schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Marquis ihr gefolgt war. »Fühlt Euch wie zu Hause, Sir. Wünscht Ihr vielleicht einen leichten Imbiss vor dem Abendessen?« 

»Das wäre sehr freundlich.« Er wählte einen Stuhl neben dem Feuer. »Vermutlich bereite ich Eurer Familie Unannehmlichkeiten, weil ich Euch von der Benutzung dieses Zimmers abhalte?« 

»Macht Euch darüber keine Gedanken. Und macht Euch keine Gedanken über Onkel Georges Drohung wegen der Kätzchen. Er würde so etwas nie tun.« 

»Er war wohl nur ein bisschen schroff?« Er grinste. 

»Ja, Mylord.« Ihre Knie wurden zu Watte. Leicht schwankend entschlüpfte sie rasch durch die Tür, als ihr Onkel ein-trat, um Seiner Lordschaft den Brandy zu servieren. 

Als Stephanie in die Küche kam, stellte Tante Caroline eine Tasse Schokolade auf ein Tablett, auf dem schon ein Teller mit Makronen stand. Ihre Tante runzelte die Stirn. 

»Deine Mutter hätte dich nicht mit dem Herrn allein fort-schicken dürfen, Adliger hin oder her.« 

»Ich habe keine Angst vor ihm«, erwiderte Stephanie ruhig. »Er ist freundlich und benimmt sich untadelig. Er ist ein Gentleman.« 

»Das kannst du nicht wissen. Er könnte ein Schurke allererster Güte sein. Stephanie, denk daran, dass du keinerlei Erfahrung mit dieser Art von Männern hast.« 

»Frag mich nicht, woher ich es weiß, aber so ist es nun einmal.« Sie tätschelte ihrer Tante den Arm. »Ich mache mir mehr Sorgen um Mama und sein Mündel. Ich habe so eine Ahnung, dass sie im Umgang mit Kindern völlig hilflos ist.« 

»Ich werde mich darum kümmern. Liebes, hilfst du mir beim Abendessen? Betsy ist endlich eingeschlafen, und ich würde es hassen, sie wieder wecken zu müssen.« 

»Natürlich.« Stephanie schickte ihre Tante mit einer Handbewegung aus der Küche und begann, einen Teller mit dünn geschnittenem Schinken, geräucherten harten Würstchen, verschiedenen Sorten Käse und gerösteten Brotscheiben an-zurichten. Das sollte dem Marquis gefallen, dachte sie. 

Sie durchquerte gerade den Schankraum, als Lord Donningtons Lakai zusammen mit dessen Kutscher die letzten Gepäckstücke hereintrugen. 

»He, Mädchen!«, rief Dennis, der Lakai, »schenk uns mal ein großes Bier ein!« 

»Bitte einen Augenblick«, erwiderte sie. 

 »Bitte einen Augenblick«,  säuselte er und machte sich über ihre kultivierte Ausdrucksweise lustig. »Warum äffst du deine Herrschaft nach? Du bist doch nur ein Schankmädchen.« 

Stephanie reckte das Kinn vor und atmete tief durch, um ihren aufsteigenden Unmut zu beherrschen. »Wir werden Euch gleich bedienen. Aber zuerst werde ich Lord Donnington diesen Imbiss bringen.« 

Die Erwähnung dieses Namens reichte, den Diener an seinen Herrn zu erinnern. Dennis stellte sich vor den Kamin und rieb sich vor dem Feuer die Hände. »Dann beeil dich mal. Wir frieren und sind auch hungrig.« 

Sie nickte knapp und verließ rasch die Wirtsstube. Tante Caroline hatte Recht. Einige Männer konnten beleidigend sein. Von diesem jungen Lakaien würde sie sich fern halten. 

Mit ihm könnte es Ärger geben. 

Stephanie atmete ein weiteres Mal tief durch, ehe sie den Salon betrat. »Onkel George, die Dienerschaft Lord Donningtons wünscht bedient zu werden. Wirst du dich darum kümmern?« 

Der Marquis warf einen Blick auf ihr Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Hat es mit Dennis ein Problem gegeben, Miss Blythe?« 

Sie wich seinem Blick aus, während sie das Tablett absetz-te und den Tisch eindeckte. 

»Im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht ist er manchmal recht frech«, erklärte er. »Ich werde mit ihm reden.« 

»Das ist nicht nötig, Mylord. Außerdem wünsche ich nicht, für eine Klatschbase gehalten zu werden.« Sie knickste und ging zur Tür. 

»In Anbetracht der Umstände ...« 

Seine Stimme hielt ihren Rückzug auf. »Euer Onkel hat mir von den Umständen erzählt, mit denen Ihr und Eure Frau Mutter Euch konfrontiert seht. Ich werde nicht dabei-stehen und zusehen, wie meine Dienstboten Damen belästigen. Deshalb werde ich mit ihnen reden.« 

»Und wie verhält es sich bei Frauen niederen Standes, Mylord?« Überwältigt von ihrer Nervosität fuhr sie herum und sah ihn an. Die Worte brachen aus ihr heraus, als hätte sie keine Kontrolle über sie. »Müssen sie die raue Sprache eines Mannes ertragen, nur weil sie Frauen sind?« 

Der Marquis war offensichtlich verwirrt. 

Ebenso wie Stephanie selbst. Sie hielt die Hände an ihre brennenden Wangen. »Mylord, es tut mir schrecklich Leid! 

Ich hätte niemals so ... impertinent sein dürfen!« 

»Nein, nein«, erwiderte er nachdenklich. »Ihr habt ja Recht. Danke, dass Ihr so offen mit mir gesprochen habt.« 



»Aber ich hätte nicht...« Zerknirscht senkte sie den Kopf. 

»Ich habe darüber noch nie nachgedacht«, stellte er mit Verwunderung fest und schüttelte den Kopf. »Und dabei ha-be ich mich stets für jemanden gehalten, der anderen gegen-

über gerecht und nicht gedankenlos ist, ungeachtet deren Stellung im Leben.« 

»Ich bin überzeugt, das seid Ihr.« Sie machte ein paar Schritte zur Tür. 

»Aber ich war es nicht. Ihr habt mir eine Lektion erteilt, Miss Blythe.« 

Stephanie fragte sich, ob er aufrichtig war oder sie nur neckte. Aber auf seinem Gesicht lag kein Lächeln, in seinen Augen kein mutwilliges Funkeln. Erleichtert schloss sie die Hand um den Türknauf aus Messing. 

»Ihr entschuldigt mich bitte, Lord Donnington? Ich habe noch viel zu tun.« Sie schlüpfte aus der Tür, ehe er die Gelegenheit hatte, etwas darauf zu erwidern. Im Korridor lehnte sie sich für einen Moment gegen die Wand. Du lieber Himmel, wie hatte ihr die Zunge nur so durchgehen können? 

Sollte ihre Mutter je davon erfahren, könnte sie ebenso gut gleich ihre Sachen packen. Und in den Augen des Marquis' 

war sie jetzt auf ewig gebrandmarkt. Nun denn, so würde aus ihrer hoffnungslosen Schwärmerei nichts werden. Er würde für immer in ihren Träumen bleiben. 

Sie richtete sich auf und eilte in die Küche, um Tante Caroline bei der Zubereitung des Essens zu helfen. 

Tante Caroline kniete auf dem Boden und legte Pellkartof-feln in die heiße Asche des Herdfeuers. »Bei Gelegenheiten wie dieser hätte ich gern einen dieser neuen Rumford-Öfen. 



Ich habe vor, Lord Donnington ein wirklich spektakuläres Mahl zu servieren.« 

»Ich denke, dazu wirst du mehr als eine Gelegenheit haben.« Stephanie sah aus dem Küchenfenster. »Es schneit noch immer ganz fürchterlich.« 

»Das kann gut sein. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen solchen Sturm wie diesen erlebt. Wir sind re-gelrecht vom Schnee eingeschlossen.« Tante Caroline richtete sich auf und massierte sich das Kreuz. »Ach, du liebe Güte! 

Ich fürchte, bei mir wird es wie bei Betsy mit Rücken-schmerzen enden.« 

»Dann werde ich mich um dich kümmern.« Stephanie hob das große Stück Roastbeef vom Spieß auf das Tranchier-brett und begann, saftige, hellrosa Scheiben davon abzu-schneiden. 

»Pah! Du wirst dann einen Ehemann und eine Familie haben, um die du dich kümmern musst.« 

»Vielleicht werde ich aber auch genau hier sein und lernen, eine Gastwirtin zu werden. Weißt du, dass mir das Ko-chen großen Spaß macht? Es ist so befriedigend, etwas Köstliches zu kreieren, ganz besonders so etwas wie dieses Rindfleisch nach deiner geheimen Rezeptur.« Sie legte die Scheiben in eine Mischung aus heißer Rinder- und Hühner-brühe, die mit gehackten Knoblauchzehen gewürzt war, was dem Braten einen höchst delikaten Geschmack verlieh. »Ich frage mich, wie es mit einem Hauch von Zwiebeln schme-cken würde.« 

»Bitte keine Experimente beim Essen für den Marquis!«, bat ihre Tante lachend. »Wir werden es zuerst für uns ausprobieren. Es klingt interessant.« 



Stephanie lächelte und säuberte sich mit einem Tuch aus Sackleinen die Hände. »Falls der Marquis nach oben gegangen ist, um sich frisch zu machen, werde ich den Tisch decken. Wird Lady Eugenia ihm Gesellschaft leisten?« 

»Ich denke schon.« Ihre Tante runzelte die Stirn. »Da ist irgendetwas an diesem Kind ...« 

»Was denn?« 

Tante Caroline zog missbilligend die Augenbraue hoch. 

»Etwas ganz und gar Abstoßendes.« 

»Denkst du wirklich?« 

»Ja. Bald nachdem wir es ihr bequem gemacht hatten, wurde sie ziemlich quengelig. In allem, was sie sagte, schwang ein scharfer, herablassender Ton mit. Und ihre kleine Nase verzieht sie auf eine höchst abfällige Art und Weise.« 

»Vielleicht lag es an der Kälte und daran, dass sie müde war«, meinte Stephanie. 

»Das mag sein.« Tante Caroline zuckte mit den Schultern. 

»Aber mit Fluffy ist sie sehr liebevoll umgegangen. Die Katze hat sich voller Behagen an ihr gerieben.« 

»Das ist gut. Wahrscheinlich braucht Lady Eugenia nur eine erholsame Nachtruhe.« 

»Das hoffe ich. Ich habe sie bei Dorothy und Rose gelassen. Sie wollten ihr Märchen erzählen. Vielleicht wird sie das aufmuntern.« 

»Ja.« Stephanie verließ die Küche, um in den Salon zu gehen. Dort angekommen, hielt sie überrascht inne, als sie ihre Mutter behaglich vor dem Kamin sitzen sah. »Mama! 

Was tust du hier? Der Marquis hat dieses Zimmer gemie-tet.« 



Lady Blythe lächelte selbstgefällig. »Das weiß ich. Wir werden seine Gäste sein, mein Liebes. Einschließlich George!« 

»Wie bitte?« 

»Lord Donnington hat uns eingeladen, mit ihm zu Abend zu essen. Ist das nicht sehr aufmerksam von ihm?« 

»Nein! Mama, wie könnte ich mit ihm essen und ihn gleichzeitig bedienen?« 

»Nun, ich ... ich weiß nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Aber es steht außer Frage, dass du die Einladung annehmen wirst. Vielleicht verzichten Caroline und George auf ihren Platz an der Tafel und werden das Servieren übernehmen.« 

Stephanie schüttelte den Kopf. 

»Sei nicht dickköpfig!«, rief Lady Blythe. »Die Zeit drängt! 

Du musst dich frisch machen und dir etwas Hübsches anziehen. Findest du Lord Donnington denn nicht anziehend?« 

»Das spielt wirklich keine Rolle.« Plötzlich fühlte Stephanie sich erschöpft. Noch nie während der Tage voller harter Arbeit war ihr jugendlicher Elan erlahmt. Heute jedoch spürte sie ihre Lebensgeister müde werden. 

Ihr war zu Mute, als schwebe ein unsichtbarer Strudel von Gefühlen drückend und schwer über ihr. Nichts hatte sie je so berührt wie dies - weder der Weggang von Blythe Manor, noch die Pflichten, die sie hier hatte, noch der gesellschaftliche Abstieg. Und die Ursache dafür war - natürlich -

der Marquis. Er hatte diesen Aufruhr in ihr angerichtet, ebenso wie bei ihrer Mutter. War diese Einladung seine Art, seine vorherige kränkende Bemerkung wieder gutzumachen? 

»Stephanie«, sagte Lady Blythe entschlossen, »ich werde nicht zulassen, dass du dir diese Gelegenheit entgehen lässt. 



Wer weiß denn, wann oder ob überhaupt je wieder ein Gentleman wie dieser deinen Weg kreuzen wird! Du musst versuchen, sein Herz zu erobern. Deine Heirat mit einem reichen Mann ist unsere einzige Chance, hier herauszukommen. 

Diese Art zu leben war Carolines Entscheidung und nicht meine und deine. Warum also sollten wir so leben müssen wie sie?« 

Eine Welle von Schuldbewusstsein drohte Stephanie zu ersticken. Sie konnte nicht tun, was ihre Mutter von ihr wünschte. Tante Caroline und Onkel George brauchten ihre Hilfe. Und außer dem Marquis, dessen Mündel und Lady Blythe waren auch noch Rose, die Stallburschen, Betsy und die Dienerschaft Seiner Lordschaft zu versorgen. 

Sie breitete eine hübsche Decke auf dem Tisch aus und begann, ihn zu decken. Sie stellte die Teller hin, einen für den Marquis, einen für Lady Eugenia und einen für ihre Mutter. Lady Blythe sah schweigend zu, während Stephanie die Servietten auflegte und das Silberbesteck und die Trink-kelche arrangierte. Sie konnte ihre Mutter kaum ansehen. 

»Mama«, sagte sie ruhig, als sie fertig war, »ich werde über das, was du gesagt hast, nachdenken. Aber heute Abend ... 

heute Abend ist es ganz und gar ausgeschlossen.« 

David war überrascht, nur Lady Blythe im Salon anzutreffen und den Tisch lediglich für drei Personen gedeckt zu sehen. 

Vielleicht hatten ja die Blythes seine Einladung angenommen, und niemand hatte bedacht, dass Eugenia mit den Erwachsenen essen würde. Genau genommen hatte er ge-wünscht, sie würde in ihrem Zimmer bleiben und dort essen. Sicherlich hätte sie bei dieser Gelegenheit auch kleine Häppchen an die Katze verfüttert. Doch als er das Kinderzimmer betreten hatte, war Eugenia bereits für das Abendessen umgezogen gewesen, und Lady Blythes Zofe hatte völlig entnervt ausgesehen. David hatte nicht die Unverfrorenheit gehabt, die Zofe darum zu bitten, bei dem Kind zu bleiben. 

Eugenia musste einen Wutanfall gehabt haben. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie in der Reisekutsche mitgebracht hatten, lagen im ganzen Zimmer verstreut. Die Tages-decke war vom Bett gerissen worden und lag unordentlich zusammengeknüllt am Boden. Die Waschschüssel und der Krug waren in Stücke zerbrochen, und überall war Wasser verspritzt. Jemand würde hier ziemlich zu tun haben, alles wieder in Ordnung zu bringen. 

David dachte an Miss Blythes Bemerkung über Dienstboten. Ihnen unnötige zusätzliche Arbeit aufzubürden war nicht fair. Aber was sollte er tun? Wenn er ehrlich war, so sah er in Eugenia eine ungezogene Göre, die niemand in den Griff bekam. Das war eine beklagenswerte Tatsache. 

Mit einem entschuldigenden Blick auf Lady Blythes Zofe hatte er ihr Eugenia abgenommen. Das Kind hatte darauf beharrt, Fluffy mitzunehmen. Dem Marquis gefiel der Gedanke an eine Katze im Speisezimmer ganz und gar nicht, aber er wollte keinen weiteren Aufruhr heraufbeschwören. 

Also stand er jetzt hier samt Kind und Katze und hoffte auf das Beste. Und verdammt, wenn Miss Blythe lächelte und plauderte, würde es wahrscheinlich die Anstrengung wert sein. 

Lady Blythe musste bemerkt haben, dass sein Blick den Tisch überflogen hatte. »Heute Abend werden es nur Ihr, La-dy Eugenia und meine Person sein, Mylord. Die anderen lassen sich entschuldigen. Es scheint, dass sie zurzeit recht knapp an Personal sind.« 

»Ich verstehe.« Lady Blythe sah so bedrückt aus, dass David hinzufügte: »Ich werde Eure Gesellschaft sehr genießen.« 

»Danke, Mylord.« Sie seufzte. »Meine arme Tochter! Sie war ganz besonders enttäuscht. Aber sie ist eine so außeror-dentlich verantwortungsvolle junge Dame, dass sie bereit ist, ihr Wohlergehen dem der anderen zu  opfern.  Oh, welch Abgrund, in den wir hinabgesunken sind.« 

»Was für ein Abgrund?«, fragte Eugenia und warf den Kopf in den Nacken. 

»Ohne finanzielle Mittel zu sein, liebes Kind, und gezwungen, an einem solchen Ort wie diesem Mildtätigkeit anzunehmen!« 

»Das ist nicht so schlimm, wie die Eltern zu verlieren«, setzte Eugenia dem entgegen. 

David keuchte entsetzt. 

»Liebe Lady Eugenia, ich  habe meine Eltern verloren«, klagte Lady Blythe. 

Eugenia rümpfte die Nase. »Aber du bist so alt, dass das nicht mehr zählt.« 

»Eugenia!«, stieß der Marquis fassungslos hervor. 

Lady Blythe hob die Hand. »Es ist schon gut, Mylord. Na-türlich trauert das arme Ding um seine Eltern. Ich hoffe, sie wird Euch bald als ihren neuen Vater betrachten. Aber vor allem braucht sie auch eine Mama. Alle kleine Mädchen sollten eine Mutter haben, ganz besonders in diesem Alter.« 

»Alles, was ich brauche, ist eine Katze«, verkündete Eugenia, »und ich will diese hier. Onkel David, wirst du sie für mich kaufen?« 



»Fluffy ist nicht zu verkaufen.« Stephanie hatte den Salon betreten und trug ein Tablett herein. »Ihr könnt aber eines ihrer Jungen haben. Es sollte nicht mehr lange dauern.« 

»Siehst du«, sagte David erleichtert, »ein kleines Kätzchen wird viel besser sein, mein Liebes. Es würde in deiner Obhut aufwachsen und nur dich als seine Katzenmutter kennen.« 

Sein Mündel zog einen Schmollmund. 

David erkannte die Anzeichen. Gleich würde der Wutanfall kommen. Und seine schreckliche Verlegenheit über seine mangelnden Qualitäten als Vormund. 

Auch Miss Blythe musste eine dunkle Ahnung dessen gehabt haben, was kommen würde. Sie setzte das Tablett ab, ging vor Eugenia in die Hocke und streichelte Fluffys Rü-

cken. »Denkt doch nur, Lady Eugenia. Ihr könnt auch ein eigenes Kätzchen aussuchen und es dann nennen, wie Ihr wollt.« 

»Wenn Onkel David Fluffy kauft, gehören mir alle Kätzchen«, bemerkte das Kind mit praktischem Sinn. 

»Du kannst sie ohnehin alle haben. Ich bin überzeugt, dein Onkel hätte nichts dagegen.« Stephanie warf einen raschen Blicke zu David, ihre grünen Augen flehten beredt um Beistand. »Aber Fluffy kannst du nicht haben. Ich würde sie zu sehr vermissen.« 

»Das ist mir egal! Ich will Fluffy!« Eugenia sprang auf, stürmte durch den Salon und warf sich auf ein kleines gepolstertes Sofa. Dabei hielt sie Fluffy fest in den Armen und schmiegte die Wange an den Kopf der Katze. Fluffy verfiel in den Milchtritt und trat mit den Vorderbeinen gegen Eugenias Bauch, als wollte sie das Kind besänftigen. 



David war dankbar, dass der Ausbruch sich nicht weiter gesteigert hatte. Er reichte Miss Blythe die Hand und half ihr, sich aufzurichten. »Es tut mir Leid. Ich ... ich ...« Er zuckte unglücklich mit den Schultern. 

»Das Kind braucht Disziplin«, erklärte Lady Blythe mit Nachdruck. »Es braucht eine Mutter.« 

»Vielleicht.« David zwang sich zu einem Lächeln. Er war unfähig, den Blick von den mitfühlenden grünen Augen ihrer Tochter zu wenden. Dieses junge Ding war ein reizvolles Geschöpf. Mit solch ausdrucksvollen Augen und diesem Goldhaar gehörte sie in einen Londoner Ballsaal, aber gewiss nicht hierher. Aber dennoch, anders als die Damen der guten Gesellschaft hatte sie eine wohltuende Art an sich, denn sie war völlig ungekünstelt. 

»Mylord« - Stephanie lächelte wunderschön - »ich denke, ein Glas Brandy würde Euch gut tun. Obwohl ich nicht der Meinung bin, dass Alkohol eine Lösung für Probleme ist, könnte er Euch Appetit machen auf das köstliche Mahl, das wir für Euch zubereitet haben.« 

»Ich stimme rückhaltlos zu.« Sein leicht gequältes Lä-

cheln entspannte sich, und er wirkte erleichtert. »Vielleicht leistet Ihr und Lady Blythe mir dabei Gesellschaft?« 

»Ein Sherry wäre angenehm.« Lady Blythe nickte. 

»Danke, Mylord, aber ich kann leider nicht«, lehnte Miss Blythe ab. 

»Doch, du kannst, Stephanie«, wandte ihre Mutter ein. 

»Du musst dich ein wenig ausruhen. Du bist schon den ganzen Tag auf den Beinen.« 

Die beiden entschlossenen Damen starrten einander an. 

Der Marquis konnte sich kaum zurückhalten, darüber zu schmunzeln. Er fragte sich, ob den beiden bewusst war, wie ähnlich sie sich waren. Zwei starke, dickköpfige Frauen. Würden sie sich zusammentun und an einem Strang ziehen, wären sie geradezu Furcht erregend. Nichtsdestotrotz wünschte er, Lady Blythe möge diese Schlacht gewinnen. Sich während des Dinners mit der jungen Dame zu unterhalten müsste sehr unterhaltsam sein. Aber es sollte nicht sein, denn Miss Blythe schickte sich an, zur Tür zu gehen. 

»Ihr entschuldigt mich, Mylord? Vielleicht ein anderes Mal.« 

»Natürlich«, sagte David über Lady Blythes Protest hinweg, während das Mädchen fluchtartig das Zimmer verließ. 

Ihre Mutter versuchte, ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verbergen. »Wie ich schon sagte, sie beharrt darauf zu helfen.« 

»Hilfsbereitschaft ist eine Tugend«, bemerkte David, während er zum Anrichtetisch ging, um sich aus der gebotenen Auswahl von Flaschen, die der Wirt dort bereitgestellt hatte, mit einem Drink zu bedienen. 

»Ja, aber« - Lady Blythe stöhnte plötzlich - »meine Stephanie wurde nicht geboren für ... für dies hier!« 

»Es ist bedauerlich«, murmelte David, der das Gefühl bekam, Lady Blythe erwartete von ihm, deswegen etwas zu unternehmen. Aber was? Es gab nichts Angemessenes. Au-

ßerdem hatte er alle Hände voll mit einer viel jüngeren Lady zu tun. Bei Gott, aber er hoffte, dass Eugenia sich für den Rest des Abends ihrer guten Manieren erinnerte. 

Lady Blythe nahm dankbar das Glas Sherry entgegen, das er ihr reichte. »Danke, Mylord. Vergebt mir, dass ich meine Sorgen vor Euch ausgebreitet habe. Aber mein Leben ist einfach so enttäuschend.« 

»Ich verstehe, Ma'am. So drastisch seiner Wurzeln beraubt zu werden muss ein ziemlicher Schock sein.« Er nahm ihr gegenüber Platz. »Ihr seid noch nicht lange hier?« 

»Nein. Wie sehr wünschte ich, es wäre uns noch möglich gewesen, das Weihnachtsfest auf Blythe Manor zu verbringen.« Sie lächelte wehmütig. »Es waren so herrliche Feste! 

Efeu und Tannengrün, große rote Schleifen, Mistelzweige ... 

und erst die Speisen! Ach Gott. Weihnachten ist eine so besondere Zeit des Jahres. Ich frage mich, wie Caroline und George das Fest begehen. Natürlich wird es nicht wie jene dort sein.« 

Ihre Worte erinnerten David daran, wie nah die Feiertage schon waren. Müßig fragte er sich, ob er und Eugenia Weihnachten in diesem Gasthaus verbringen würden. Der Schneefall zeigte kein Anzeichen, dass er aufhören würde. 

David war froh, dass er einige von Eugenias Geschenken in seiner Kutsche mitgenommen hatte. Eine Eugenia, die am Weihnachtsmorgen erwachte und keine Geschenke vorfin-den würde, wäre sicherlich eine ganz fürchterliche Erfahrung. 

»Ich habe meine Einkäufe erledigt, schon bevor ich hierher kam«, sprach Lady Blythe weiter. »Ich wusste nicht, welche Waren im Dorf verfügbar sein würden.« 

»Ich habe einige von Eugenias Geschenken in meiner Kutsche transportiert. Ich fange an zu glauben, dass es eine gute Idee war, sie mitzunehmen.« Er schaute bedeutungsvoll zum Fenster, obwohl es zu dunkel war, um draußen etwas erkennen zu können. 



»In der Tat.« Lady Blythe schaute auf, als ihre Tochter das Zimmer betrat. Stephanie trug schwer an einem großen Tablett. 

David sprang auf. »Erlaubt mir, Euch zu helfen.« 

»Nein, danke, Mylord. Ich komme zurecht.« Sie stellte das Tablett auf die Kante des Tisches und begann damit, die Schüsseln und Platten aufzutragen. 

An der Art, wie sie mit schwungvollem Geschick das Essen servierte, konnte David erkennen, wie stolz sie auf ihre kulinarischen Anstrengungen war. Obwohl die Auswahl nicht allzu groß war, sah das Angebot verlockend aus. Vermutlich war es schwierig, in diesem abgelegenen Gasthaus genügend Vorräte für den Winter bereitzuhalten. Aber was aufgeboten worden war, duftete köstlich. 

»Es fehlt noch ein Tablett«, sagte Stephanie und eilte hinaus. 

»Ihr werdet das Essen ausgezeichnet finden, Mylord.« La-dy Blythe erhob sich. »Vermutlich ist nichts Falsches daran, dass eine junge Dame etwas über das Zubereiten von Speisen weiß, sodass sie ihren Haushalt geschickter führen kann.« 

»Ganz und gar nicht.« David führte sie und Eugenia zu Tisch, nachdem es ihm gelungen war, die Katze aus den Armen seines Mündels zu erbeuten. »Mein Liebes, ich werde Fluffy vor den Kamin setzen. Dort kann sie ein wenig schlafen und Kräfte sammeln, damit sie noch ein wenig mit dir spielen kann, bis es Zeit ist, schlafen zu gehen. Du musst wissen, dass eine werdende Mutter ihre Ruhe braucht.« 

Eugenia gab Fluffy nur ungern her, verzichtete aber glücklicherweise auf zänkische Bemerkungen. 



Miss Blythe kehrte mit einem weiteren Tablett wohlrie-chender Speisen zurück, die sie sorgsam auf dem Tisch arrangierte. »Kann ich Euch sonst noch etwas bringen?«, fragte sie. 

»Es scheint, wir haben alles und noch viel mehr.« David lächelte. »Und es sieht alles ganz wunderbar aus. Seid Ihr sicher, dass Ihr uns nicht doch Gesellschaft leisten wollt?« 

»Ja, bitte, Stephanie«, drängte ihre Mutter. 

»Ein anderes Mal, danke«, wehrte Stephanie freundlich ab und verließ den Salon. 

Lady Blythe und David unterhielten sich über Belanglo-ses, während sie sich dem hervorragenden Essen widmeten. 

Wenn die Auswahl auch nicht groß war, so wusste David nicht, wann er je etwas Schmackhafteres genossen hatte. Allein das Rindfleisch würde seinen teuren Londoner Koch beschämen. Ihm fiel auf, dass auch Eugenia tüchtig zugriff, obwohl sie sich bisher immer sehr wählerisch gezeigt hatte, was ihren Appetit anging. Dafür hatte sie damit begonnen, winzige Häppchen an die Katze zu verfüttern, die ihren Platz vor dem Kamin verlassen hatte und zu dem Kind gegangen war. Da er einen Wutanfall seines Mündels fürchtete, gab David vor, es nicht zu bemerken. 

Unglücklicherweise tat Miss Blythe es. Sie betrat das Zimmer, um die Speisenden nach ihren Wünschen zu fragen, und erspähte, dass Eugenia der Katze einen kleinen Bissen Rindfleisch zuwarf. »Nein, Lady Eugenia! Füttert Fluffy nicht vom Tisch!« 

Eugenia zuckte zusammen. Ihr Gesicht überzog sich mit Zorn. Sie streckte Miss Blythe die Zunge heraus und gab Fluffy ein weiteres Stück. 



»Ich sagte Nein«, wiederholte Miss Blythe, und ihre grü-

nen Augen blitzten. 

»Stephanie, gewiss ...«, begann Lady Blythe. 

»Mutter, du weißt, was das zur Folge hat. Bisher hast du nicht einmal gestattet, dass Fluffy sich im Speisezimmer aufhält!« 

»Ja, ich weiß, welche Folgen das hat, und du solltest das auch wissen«, erwiderte ihre Mutter warnend. 

Davids Wangen röteten sich. Lady Blythe sprach nicht von den schlechten Gewohnheiten, die die Katze sich dadurch angewöhnte. Vielmehr spielte sie auf Eugenias schlechtes Benehmen an. 

»Eugenia«, wies er sein Mündel an, »wenn du mit Fluffy spielen willst, wirst du dich an die Regeln halten müssen.« 

Voller Trotz warf das Kind einen weiteren Fleischbrocken auf den Boden. 

Ehe die Katze ihn vertilgen konnte, stürzte Miss Blythe vor und nahm Fluffy auf den Arm. »Ich habe Euch gewarnt, Lady Eugenia. Ich werde sie jetzt mit hinausnehmen.« 

Eugenia kreischte schrill. 

»Seid still!«, befahl Miss Blythe. »Regeln müssen befolgt werden. Ganz egal, wie wütend Ihr auch werdet, Ihr werdet mich nicht umstimmen. Ihr werdet Euch nur müde schreien und einen rauen Hals bekommen.« 

»Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe! Du bist nur eine Magd!« 

»Vielleicht bin ich das, aber ich bin auch die Besitzerin der Katze.« 

»Mein Onkel ist ein Marquis!« 

»Oh, dessen bin ich mir bewusst.« Miss Blythe nickte gelassen. »Aber noch schützen Englands Gerichte rechtmäßigen Besitz, ganz egal, welchen gesellschaftlichen Rang der Besitzer bekleidet.« 

»Onkel David, lässt du zu, dass sie mich so behandelt?«, schrie Eugenia und trommelte mit den Fäusten auf den Tisch. 

David reckte das Kinn vor. Ihm war kein Wort des Schlagabtausches entgangen. Miss Blythe hatte eben gerade dieser Tyrannin in Kindergestalt Paroli geboten und den Sieg da-vongetragen! Ihre entschlossene Strenge gab ihm Hoffnung. 

Vielleicht würde man sein Mündel doch noch in den Griff bekommen können. 

»Ja, Eugenia, ich glaube, das werde ich«, erwiderte er mit einer Ruhe, die er nicht empfand. »Miss Blythe hat in dieser Angelegenheit Recht, weißt du.« 

Aufgebracht fuhr das kleine Mädchen zu Lady Blythe herum. »Ihr seid ihre Mutter! Sagt ihr, sie soll Fluffy zurückge-ben!« 

Die Lady zuckte zusammen. »O nein, Kind, das kann ich nicht.« 

»Onkel David!«, kreischte Eugenia. 

David nahm an der Tür eine Bewegung war und schaute hinüber. Dort standen der Wirt und dessen Frau sowie alle Dienstboten versammelt, aufgeregt und außer Atem, als wä-

ren sie alle zu diesem Schauspiel herbeigerannt gekommen, als sie die lauten Stimmen gehört hatten. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du den Tisch verlässt, Eugenia. Du wirst dich still an den Kamin sitzen und warten, bis ich mit dem Essen fertig bin. Mein Gott, du hast uns allen ein abscheuliches Spektakel geliefert.« 



Als sie die Blicke aller Erwachsenen auf sich gerichtet sah, gab Eugenia klein bei. Eine Träne glitt über ihre Wange. 

Jeder blieb wie erstarrt an seinem Platz, bis Miss Blythe die Katze auf den Boden setzte und vortrat. Sie kniete sich neben Eugenia, legte den Arm um sie und drückte den Kopf des Kindes an ihre Schulter. »Es wird alles wieder gut, Lady Eugenia. Großwerden ist schwer. Mir ist es selbst so ergangen vor gar nicht so langer Zeit.« 

»Könnt Ihr machen, dass die Leute weggehen?«, schluchzte das kleine Mädchen. 

David hatte die Worte verstanden und machte allen das Zeichen, sie allein zu lassen. 

»Sie sind jetzt fort«, sagte Stephanie, trocknete Eugenias Augen mit einer Serviette und hielt sie ihr dann an die Nase. 

Das Mädchen schnäuzte sich laut. 

»Besser jetzt?«, fragte Miss Blythe. 

Das Kind nickte. 

»Gut! Jetzt, da alles gut ist, wird Euer Onkel sich erwei-chen lassen und Euch erlauben, am Tisch sitzen zu bleiben, um etwas von dem wunderbaren Dessert zu essen, das wir zubereitet haben.« Sie schaute zu David auf. 

»Ja«, stimmte er zu und verlor sich in ihren wunderschö-

nen Augen. 

»Darf Fluffy bleiben, bitte?«, bat Eugenia. 

»Wenn Ihr sie nicht füttert.« 

»Ich verspreche es.« 

»Also gut.« Miss Blythe erhob sich. »Wenn alle fertig sind, werde ich den Tisch abräumen.« 

Alle nickten. 

»Das Essen war mehr als ausgezeichnet«, lobte David Stephanie. »Aber noch mehr als das weiß ich Euer Eingreifen zu schätzen.« 

Sie errötete. »Oh, das war nicht der Rede wert.« 

»Nichtsdestotrotz...« Sein Blick hielt ihren fest. Er erkannte, dass er nichts mehr sagen musste. Sie verstand auch ohne Worte. 

»Onkel David, warum siehst du Miss Blythe so an?«, fragte Eugenia. 

Seine Wangen brannten. Miss Blythe errötete noch heftiger und begann rasch die benutzten Teller und Bestecke abzuräumen. David wusste nicht, was er seinem Mündel antworten sollte. 

Lady Blythe kam ihm zu Hilfe. »Kind, Euer Onkel hat nur den Gesprächsfaden verloren.« 

»Er hat so komisch ausgesehen.« 

Lady Blythe überhörte es. »O Stephanie, verrate uns, was es als Dessert gibt. Ich bin so neugierig. Ich liebe Süßes über alles!« 

Stephanie richtete sich im Bett auf und blinzelte in das düstere Morgenlicht. Es war Zeit zum Aufstehen, und sie fühlte sich noch müde. Sie wünschte sich zutiefst, sich auf die andere Seite drehen und noch ein wenig weiterschlafen zu können, aber im Zimmer war es empfindlich kalt geworden. 

Im Kamin glühten nur noch ein paar Kohlen. Sie verließ den warmen Kokon ihres Bettes und ging über den eiskalten Boden zum Kamin, um das Feuer anzufachen. Dann trat sie ans Fenster und zog die Gardinen zurück. Es schneite noch immer! Sicherlich würde keiner der Gäste heute sehr früh aufstehen. Es gab also nichts zu tun. Sie traf kurz entschlossen eine Entscheidung und huschte zurück ins Bett, um sich unter die warmen Decken zu kuscheln. 

Im Kopf war sie hellwach, aber körperlich fühlte sie sich müde. Und das, obwohl sie ausreichend Schlaf bekommen hatte. Onkel George hatte sie, ihre Mutter und Tante Caroline nach oben geschickt, während er unten geblieben war, um sich Lord Donningtons und dessen Dienstboten anzunehmen. Und Rose hatte sich, außer um ihre Herrin, auch um Lady Eugenia gekümmert. 

Fluffy sprang auf das Bett, schlüpfte unter die Decken und schmiegte sich gegen die Schulter ihrer Herrin. »Ich hoffe, du bist Lady Eugenia noch nicht leid geworden«, murmelte Stephanie. »Es scheint, dass du ihre einzige Freude bist. Aber das Essen muss ihr auch geschmeckt haben, denn sie hat beim Abendessen tüchtig zugelangt.« 

Fluffy begann laut zu schnurren. 

»Ja, du weißt, dass du etwas Besonderes bist, nicht wahr?« 

Stephanie schloss die Augen. Nur ein paar Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, dann würde sie aufstehen. Sie sank in einen leichten Schlummer. 

Als sie wieder aufwachte, hörte sie die leisen Morgengeräusche im Gasthaus. Sie sprang aus dem Bett, brachte ihre morgendliche Toilette hinter sich und kleidete sich an. Da die beiden Mägde heimgeschickt worden waren, war Stephanies Waschwasser eiskalt. Das bedeutete, dass sie den Gästen heißes Wasser würde bringen müssen und die Feuer anzufachen hatte - Aufgaben, die sonst den Mägden oblagen. 

Rose würde sich um ihre Mutter kümmern, aber was war mit dem Marquis und dessen Mündel? Stephanie pochte das Herz bis zum Hals. Hoffentlich hatten Tante Caroline oder Onkel George die Arbeit der Mägde inzwischen getan. Sie könnte es einfach nicht. Was, wenn Lord Donnington noch im Bett lag? Oder nur mit einem Morgenmantel bekleidet war? Oje! Vielleicht sollte sie noch ein bisschen länger in ihrem Zimmer bleiben. 

Sie ließ sich ein wenig mehr Zeit als sonst für ihr Haar, bürstete es, bis es glänzte, und schlang es zu einem schlichten Knoten. Nachdem sie fertig war, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Onkel George und Tante Caroline brauchten sie. 

Sie durfte nicht länger herumtrödeln. Verzweifelt hoffte sie darauf, dass Lord Donnington schon bedient worden wäre, als sie auf den Gang hinaustrat. 

»Miss Stephanie!« Rose verließ Lady Blythes Zimmer und winkte ihr. 

Folgsam ging Stephanie den Gang hinunter. »Ich kann mich nicht lange aufhalten. Ich habe schon verschlafen.« 

»Mylady ist krank, Miss Stephanie.« 

Sie glaubte, ihr würde das Herz bis zu den Zehen sinken. 

»O nein. Was fehlt ihr denn?« 

»Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist. Ihr ist elend. 

Lady Blythe hat Schnupfen und einen scheußlich schlimmen Hals.« Rose trat wieder in das Zimmer zurück. 

Stephanie folgte ihr niedergeschlagen. Sie hatte gehofft, ihre Mutter und Rose hätten heute für Lady Eugenias Wohl Sorge tragen können. Wegen dieser Sache war das jetzt gewiss nicht mehr möglich. Nun, dann würde Lord Donnington sich selbst um sein Mündel kümmern müssen. Schließ-

lich war das Personal des Gasthauses nicht dazu da, Kindermädchen zu spielen. Immerhin unterstand das kleine Mädchen  seiner Obhut. 



»Meine liebe Stephanie«, krächzte Lady Blythe und streckte ihrer Tochter die makellos manikürte Hand entgegen, »ich bin eine solche Last.« 

»Nein, Mama, niemals. Du bist nur ein wenig unpässlich.« Stephanie setzte sich auf die Bettkante und ergriff die Hand ihrer Mutter. Sie konnte nicht umhin, den Unterschied zwischen ihren Händen zu bemerken. Die Fingernä-

gel ihrer Mutter waren lang und wohl geformt, ihre hingegen von der Arbeit in Mitleidenschaft gezogen und abgebrochen. 

Kein Mann würde eine solche Hand wie die ihre halten wollen. 

»Du meine Güte, Mädchen«, stieß ihre Mutter aus, die den Unterschied auch sah. »Deine Hand! Sie ist so rau und schwielig!« 

»Mach dir darüber keine Gedanken, Mama. Konzentriere dich darauf, wieder gesund zu werden. Was möchtest du zum Frühstück haben?« 

»Nichts.« 

»Du musst etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen«, mahnte Stephanie. 

»Nun, also dann etwas Toast und Gelee. Und eine Tasse heißen Tee mit Honig.« 

»Sehr gut.« Stephanie erhob sich. »Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.« 

»Ich werde hinunterkommen, um das Tablett zu holen«, erbot sich Rose. 

»Wir werden auch für dich einen Teller fertig machen.« 

»Danke, Miss Stephanie.« Die Zofe folgte ihr auf den Gang hinaus. »Miss, ich bezweifle, dass ich heute eine sehr große Hilfe bei der jungen Lady sein werde.« 



»Das weiß ich doch. Mutter ist immer so hilflos, wenn sie unpässlich ist.« 

Rose ließ den Kopf hängen. »Es tut mir Leid.« 

»Das ist schon in Ordnung. Wir werden es schon irgendwie schaffen.« 

»Es ist zu dumm, dass Eure Tante die beiden Mägde nach Hause geschickt hat.« 

Stephanie zuckte die Schultern. »Es schien zu der Zeit das Beste zu sein. Wie hätten wir das ahnen können?« 

»Ja, Miss.« Rose kehrte ins Krankenzimmer zurück. 

Armer Lord Donnington, dachte Stephanie, während sie die Treppen hinunterging. Er würde sich heute selbst um sein Mündel kümmern müssen. Fluffy würde vielleicht als Ablenkung ein wenig helfen, aber wie lange würde das vor-halten? Kinder wechselten rasch von einer Beschäftigung zur nächsten. Heute Abend würde der Marquis völlig erschöpft und Eugenia ganz und gar außer Kontrolle sein. Sie beschloss, Fluffy während der Mahlzeiten zu verstecken. Diese Maßnahme würde zumindest die Möglichkeit weiterer Sze-nen beim Essen verringern. Solange Lord Donnington seine Nichte hütete, würden die Mahlzeiten ohnehin sein einziges Vergnügen sein. Deshalb würde sie dafür sorgen, dass er etwas wirklich Köstliches serviert bekam. 

Als Stephanie die Schankstube durchquerte, sah sie, dass die Dienstboten des Marquis schon dabei waren, ihr Frühstück herunterzuschlingen. Ihr schlechtes Gewissen wurde noch größer. Oh, warum war sie nur wieder ins Bett gegangen? Sie beschleunigte ihre Schritte, fast lief sie den Gang zur Küche hinunter. Onkel George und Tante Caroline saßen an dem zerkratzten Eichentisch, während Betsy am Herd stand und in einer langstieligen Pfanne Speck briet. 

»Es tut mir so Leid! Ich habe verschlafen«, gab Stephanie bekümmert zu. 

Tante Caroline kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, du hättest im Bett bleiben sollen. Du siehst noch immer recht müde aus, mein Liebes.« 

»Sie packt sehr hart mit an, obwohl sie die Arbeit nicht gewohnt gewesen ist«, warf Onkel George ein. »Ich will nicht, dass du wie eine Sklavin schuftest, Steffy.« 

Da sie sah, dass die beiden ihr nicht zürnten, entspannte Stephanie sich. »Ich hätte so oder so aufstehen müssen. 

Mama ist krank. Das erklärt auch ein wenig meine Verspä-

tung.« 

Tante Caroline stöhnte. »Wie sollen wir jetzt einen Arzt holen?« 

»Das ist nicht nötig. Mutter hat nur Schnupfen und einen schlimmen Hals. Sie möchte lediglich etwas Toast und Gelee zum Frühstück.« 

»Ich werde ihr einen von meinen Heiltränken bereiten«, bot Betsy an. »Ich bin sicher, der wird ihr helfen.« 

»Das hoffe ich.« Stephanie runzelte die Stirn. »Es tut mir Leid, dass Mama krank ist, aber doppelt Leid tut es mir, dass sie und Rose heute nicht verfügbar sein werden, um Lady Eugenia zu betreuen.« 

»Ich werde einspringen«, bot sich Tante Caroline an. »Da Betsy sich besser fühlt, kann sie den größten Teil des Ko-chens übernehmen. Iss dein Frühstück, Stephanie. Ich bin schon fertig. Ich werde jetzt zu dem kleinen Teufelsbraten hinaufgehen, sie waschen und anziehen. Wenn Lord Donnington herunterkommt, kann George ihn bedienen, während du sein Zimmer richtest.« 

Stephanie nickte. »Soll ich frische Laken aufziehen?« 

»Hölle, nein!«, rief George. »Er hat nur eine Nacht darauf geschlafen! Das macht doch nur noch mehr Arbeit!« 

»Er ist ein Marquis.« Tante Caroline lächelte. »Wenn es ihm bei uns gefällt, werden noch andere Herren und Damen der feinen Gesellschaft hier Halt machen. Du hättest dann die Chance, reich zu werden, George.« 

»Unsinn.« 

»Also frische Laken«, stellte Stephanie abschließend fest und nahm am Tisch Platz. 

Als sie mit dem Essen fertig war, hielt sich Lord Donnington im Salon auf. 

»Er sagt, er will kein komplettes Büfett«, teilte George Betsy mit. »Nur einen Teller mit ein paar Kleinigkeiten. Ist ein netter Zug von ihm. Er denkt an andere.« 

Stephanie lächelte vor sich hin und stand auf. Vielleicht hatte der Marquis sich ihre Worte zu Herzen genommen. 

»Ich gehe jetzt sein Zimmer richten. Danach komme ich wieder her, es sei denn, Tante Caroline hat Lady Eugenia in den Salon gebracht. Dann würde ich erst noch das Zimmer des Kindes aufräumen. Betsy, kümmerst du dich um die Mahlzeiten für Mama und Rose, bitte? Rose wird herunter-kommen und sie holen.« 

»Macht euch keine Sorgen um Eure Mama, Missy. Mein Heiltrank wird sie im Handumdrehen wieder auf die Beine bringen.« 

Stephanie eilte die Treppe hinauf in die Wäschekammer, wo sie die benötigten Laken und Kissenbezüge zusammen-suchte. Als sie an Lady Eugenias Zimmer vorbeiging, drang lautes Kreischen durch die Tür. Arme Tante Caroline! Wie viel würden ihrer aller Nerven aushalten? Natürlich konnte Lord Donnington seine Nichte nicht selbst waschen oder ankleiden, -aber er konnte sie gewiss dabei unterstützen, das Kind zu beschäftigen. Sie würde schon dafür sorgen, dass er es tat! 





3.   Kapitel 

Die Tage vergingen, und es hörte nicht auf zu schneien. Ein Schneesturm folgte dem anderen. Immer wieder schaufelten die Wirtsleute den Weg vom Stall zum Gasthaus frei, wo sich alle trafen und ihre Mahlzeiten einnahmen. Glücklicherweise verfügte Onkel George über einen großen Vorrat von Stroh und Heu für die Tiere. Und Tante Carolines Speisekammern waren wohlgefüllt und enthielten auch die vielen besonderen Dinge, die man für einen Weihnachtsschmaus brauchen würde. 

Wie es aussah, waren sie eingeschneit, denn seit Beginn der Stürme hatten sie keine anderen Menschen oder Kutschen zu Gesicht bekommen. Und es stand durchaus zu befürchten, dass dieses Wetter auch dafür verantwortlich sein wür-de, dass Menschen vor Kälte und Hunger umkommen würden. Die Bewohner des  Horse und Hound waren jedoch vor solchen Katastrophen sicher. 

Lady Blythe hatte sich wieder erholt und war in der Lage, hin und wieder für die Beschäftigung Lady Eugenias zu sorgen. Gewöhnlich las sie dem Kind vor, und diese Zeiten konnten allgemein als ruhig betrachtet werden. Rose begann damit, sie im Sticken zu unterrichten und sie zu lehren, einfache Dinge zu nähen. Zurzeit fertigten sie einen Mantel für Fluffy an. Tante Caroline hatte sie auch mit dem alten Sarum bekannt gemacht. Und nachdem Fluffy sich geweigert hatte, bei Lady Eugenia zu schlafen, und es vorzog, bei Stephanie zu sein, hatte sich das Kind ersatzweise dem alten Sarum zugewandt. Jeden Abend nahm sie ihn zu sich ins Bett und deckte ihn sorgsam zu. Sogar Onkel George beschäftigte sich von Zeit zu Zeit mit Lady Eugenia und brachte ihr bei, einen Krug Ale aus dem Fass zu zapfen. Stephanie betete, dass Lord Donnington das nicht herausfinden wür-de. Der Marquis und Stephanie unternahmen andere, akti-vere Dinge mit dem Kind. Sie spielten Verstecken oder Mikado mit ihm oder veranstalteten Schatzsuchen. 

Eugenias Benehmen blieb weiterhin ein Problem. Wenn etwas nicht nach ihrem Willen ging, bekam sie Wutanfälle. 

Wenn sie etwas Bestimmtes tun wollte und die Person, die sie sich dafür ausgesucht hatte, nicht zur Verfügung stand, führte sie sich über alle Maßen schrecklich auf. So beharrte sie auch darauf, dass Fluffy - außer des Nachts - ständig bei ihr sein musste. Glücklicherweise war Fluffy geduldig. 

Selbst wenn Lady Eugenia außer sich vor Wut war, gelang es dem Tier, sie zu besänftigen, indem es ihr um die Beine strich oder sie mit der Pfote zum Spielen aufforderte. Stephanie fragte sich, was sie wohl ohne die Katze getan hätten. Der alte Sarum war nicht so sanftmütig. Wenn er das Mädchen leid war, schlug er nach ihr und ging seines Weges. 

Was Stephanie anging, so fuhr sie damit fort, dem Kind gegenüber konsequent zu sein. Normalerweise erinnerte sich Lady Eugenia an ihre Erziehung, wenn sie mit Stephanie zusammen war. Hin und wieder jedoch sah diese sich gezwungen, mit strenger Disziplin durchzugreifen. Sie lehnte es schlichtweg ab, sich von diesem verwöhnten Fratz zum Narren halten zu lassen. Und das kleine Mädchen begann allmählich, das zu begreifen. 

Die Tage, die verstrichen, brachten Stephanie aber auch Lord Donnington näher. Sich der Unsicherheit ihres Herzens bewusst, versuchte sie, ihm aus dem Weg zu gehen, was auf einem so begrenzten Raum wie dem  Horse and Hound so gut wie unmöglich war. Wenn sie beide von ihren Verpflichtungen Lady Eugenia gegenüber frei waren, schien Lord Donnington Stephanies Nähe zu suchen und verwi-ckelte sie in ein Gespräch. Und sie war zu höflich, ihm dies zu verweigern. Es machte ihr durchaus Freude, sich mit ihm zu unterhalten, aber sein faszinierend gutes Aussehen beunruhigte sie immer wieder aufs Neue. Wann immer er ihr begegnete, sah sie sich außerstande, seinem Charme zu widerstehen. Eines Morgens gelang es ihm - mit Hilfe Tante Carolines - sie dazu zu überreden, mit ihm gemeinsam das Frühstück einzunehmen. Sie kam in die Küche und füllte sich ihren Teller mit Speck und Eiern, als Tante Caroline aus dem Salon zurückkehrte, ein Tablett in Händen. 

»Lord Donnington nimmt gerade sein Frühstück ein, Stephanie. Er hat darum gebeten, dass du ihm dabei Gesellschaft leistest. Er möchte mit dir sprechen.« 

Stephanies Herz verdreifachte seinen Schlag. »Das kann ich nicht! Ich bin nicht passend angezogen«, stotterte sie. 

»Er hat dich schon früher in deiner Arbeitskleidung gesehen«, erinnerte die Tante sie. »Bitte tu es, mein Liebes. Er wirkte sehr ernst.« 

»O Tante Caroline!«, rief sie erschreckt. »Was kann er denn nur wollen? Ich kann nicht!« 

»Es hängt natürlich ganz allein von dir ab, aber was mich betrifft, so wünsche ich ganz gewiss nicht, Lord Donnington zu verärgern«, erklärte ihre Tante entschieden. 

»Sicherlich nicht, aber...« 



»Lass die Tür offen, Stephank, dann wirkt die Atmosphä-

re nicht zu vertraulich.« 

Stephanie keuchte. »Ist denn Lady Eugenia nicht bei ihm?« 

»Nein. Und jetzt beeil dich. Dein Frühstück wird kalt. Ich werde euch den Kaffee servieren und den Kessel auf der Anrichte stehen lassen.« Sie eilte zur Tür hinaus. 

»O Himmel«, stöhnte Stephanie. »Betsy, was soll ich tun?« 

»Ihr werdet Euch mit dem Frühstücken beeilen.« Die Kö-

chin kicherte. »Ich begreife nicht, warum ein Mädchen einem so gut aussehenden Mann wie ihm nicht beim Essen Gesellschaft leisten will. Und obendrein hat er auch noch einen Titel!« 

»Genau das ist das Problem.« Verdrossen nahm Stephanie ihren Teller und folgte ihrer Tante. Was um alles in der Welt sollte der Marquis mit ihr zu bereden haben? Hatte sie bei der Beaufsichtigung seiner Nichte etwas falsch gemacht? 

Was, wenn er ihr eine Standpauke halten wollte? Ihr Herz hörte nicht auf, wie wild zu klopfen. 

Als Stephanie den Salon betrat, lachten Lord Donnington und ihre Tante über etwas. Nun, wenigstens war er im Augenblick nicht wütend. Er schien in guter Stimmung zu sein. 

Als er Stephanie erblickte, erhob er sich. »Guten Morgen, Miss Blythe. Ich bin froh, dass Ihr meine Einladung angenommen habt.« 

Tante Caroline griff nach dem Tablett. »Ich lasse euch jetzt allein. Wenn ihr etwas wünscht, klingelt bitte.« 

»Sollte es irgendetwas geben, das wir wünschen, werde ich es holen«, murmelte Stephanie. 



Lord Donnington grinste. »Ihr seht aus, als würdet Ihr Euch vor mir fürchten. Habt Ihr inzwischen noch nicht bemerkt, dass ich nicht beiße?« 

Anbändelei. Sie sah ihn argwöhnisch an. »Eure Bitte kam sehr überraschend, Mylord.« 

»Ich bin es leid, stets nur mit einem Kind als Gesellschaft zu speisen, deshalb bat ich Lady Blythe um die Freundlichkeit, Eugenia zu bitten, das Frühstück mit ihr einzunehmen. 

Das macht es zu etwas Besonderem, wisst Ihr. Also es gibt einige Dinge, die ich Euch fragen möchte.« 

»Nun gut.« Stephanie nahm einen kleinen Bissen von den Eiern und versuchte sich vorzustellen, welche Art von Mahlzeit ihre Mutter jetzt wohl durchzustehen hatte. 

»Es geht um Weihnachten«, begann David. »Es sind nur noch ein paar Tage bis dahin.« 

»Darüber sprecht Ihr besser mit meiner Tante. Ich habe hier noch nie ein Weihnachtsfest verlebt.« Sie lächelte wehmütig, als sie daran zurückdachte, wie wundervoll die Feiertage auf Blythe Manor stets gewesen waren. »Ich bin überzeugt, alles wird so nett wie nur möglich hergerichtet werden, besonders für Lady Eugenia. Betsy, unsere Köchin, hat schon damit begonnen, die Süßigkeiten zu machen. 

Aber was Efeu und Stechginster und die übrige festliche Dekoration angeht... darüber weiß ich nicht Bescheid.« 

»Ich erinnere mich an die Zeit, als ich ein kleiner Junge war«, sagte David. »Weihnachten hat meine Augen immer zum Leuchten gebracht. Donnington Hall wurde bis in den kleinsten Winkel mit Stechpalmen und Efeu geschmückt. 

Und überall hingen Mistelzweige, die ich allerdings erst zu schätzen lernte, als ich älter wurde! Alles duftete so frisch. 



Ich vermute, jetzt ist es genauso. Einige der Gäste könnten vor dem Schneesturm dort eingetroffen sein.« 

»Ihr hattet zu einer Weihnachtsgesellschaft eingeladen?«, fragte Stephanie und freute sich, dass er etwas von sich er-zählte. 

»Wir haben das bis jetzt in keinem Jahr versäumt. Die Gästeschar besteht nur aus Verwandten. Ihr denkt sicherlich, dass das nach Langeweile klingt, aber ich versichere Euch, dass meine Familie den Spaß liebt. Vielleicht beruhigt sich das Wetter bald, und wir werden alle am Silvesterabend beisammen sein, um das neue Jahr zu begrüßen.« Er nahm ein Stück Speck und kaute es nachdenklich. »Natürlich sind es jedes Jahr mal mehr, mal weniger Verwandte, die sich ver-sammeln. Dieses Jahre werden es, denke ich, wohl wieder ein paar mehr sein - das heißt, wenn alle tatsächlich eintreffen. Es hat einige Hochzeiten in unserer Familie gegeben.« 

»Es tut mir Leid, dass Ihr nicht dabei sein könnt«, sagte Stephanie ernst. 

»Ja. Nun ...« Plötzlich funkelten seine Augen vor Mutwillen. »Miss Blythe, besteht die Möglichkeit, etwas Weihnachtsgrün aufzutreiben?« 

»Es gibt einiges in Tante Carolines Garten - wenn sie uns erlaubt, etwas davon zu nehmen. Wir müssten genau auswählen, was wir schneiden wollen. Und wir müssten uns den Weg dorthin freischaufeln.« Sie biss ein winziges Stück von ihrem Toast ab. »Es wäre das Beste, Ihr würdet meine Tante danach fragen, Mylord. Wenn diese Bitte von Euch kommt, könnte sie es nicht über sich bringen, sie Euch ab-zuschlagen.« 

»In Ordnung«, stimmte er zu. »Ich möchte einfach nur, dass für Eugenia alles so nett wie möglich wird. Es ist das erste Weihnachtsfest ohne ihre Eltern.« 

»Es tut mir sehr Leid. Wir werden gewiss alles tun, was wir können, um es zu einer besonderen Zeit für sie zu machen.« Stephanie senkte den Kopf. Es gab nichts mehr zu sagen. 

»Ich würde mit Euch gern über Eugenia sprechen, und ich wünsche, dass Ihr ganz offen seid. Schonungslos offen, wenn es nötig ist.« 

Neugierig und irgendwie alarmiert hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. »Ja, Mylord.« 

Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Eugenia ist ein schwieriges, nicht gerade liebenswürdiges Kind, nicht wahr?« 

»Oh, das würde ich nicht sagen, Mylord! Sie hat einige Probleme, das schon, aber...« Stephanie ließ ihre Stimme verklingen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 

Lord Donnington beugte sich vor. »Ich weiß nicht, wie sie war, als ihre Eltern noch lebten. Die wenigen Male, die ich ihr begegnet bin, hat sie sich vorbildlich benommen. Aber das ist jetzt ganz sicher nicht mehr der Fall. Miss Blythe, was soll ich tun? Ihr könnt mir doch in dieser Hinsicht gewiss einen Rat geben.« 

»Nein«, wehrte Stephanie ab. »Ich weiß so gut wie gar nichts über Kinder.« 

»Ihr wisst genug, um zu erkennen, dass meine Art, mit ihr umzugehen, recht wirkungslos ist.« 

Hilflos schaute sie in seine freimütig blickenden blauen Augen. Es fiel schwer zuzugeben, dass dieser wunderbare Mann ihrer Träume Fehler hatte, aber er hatte wirklich nicht die richtige Art, mit seinem Mündel umzugehen. Er war zu nachsichtig. Es war offensichtlich, dass er seiner Nichte alles gab, was sie wollte, selbst wenn es nur um eine ihrer Lau-nen ging. Er verlangte von ihr keine Rechenschaft für ihre Missetaten. Er versuchte zwar, sie zu tadeln, aber letzten Endes beschwichtigte er sie nur. Aber das konnte Stephanie ihm nicht sagen. Es wäre  zu offen. 

»Miss Blythe, soweit ich weiß, wart Ihr die Erste, die Eugenia mit Disziplin konfrontiert hat. Erinnert Ihr Euch, wie Ihr sie während des Dinners dabei ertappt habt, dass sie die Katze fütterte? Und ich weiß, dass Ihr ihr seitdem Disziplin abgefordert habt. Sagt mir, habt Ihr dabei eine besondere Methode im Sinn?« 

»Guter Gott, nein!«, rief Stephanie. Ihr Herz raste. Wollte Lord Donnington sie dafür tadeln, dass sie seine Nichte be-strafte? 

»Was ist es dann? Sie scheint sich besser zu benehmen, wenn Ihr in der Nähe seid.« 

Stephanie entspannte sich ein wenig. Offensichtlich beabsichtigte er nicht, Einwände gegen die Art zu erheben, wie sie mit seiner Nichte umging. Genau genommen schien er diese Art sogar zu schätzen. 

»Lord Donnington, ich habe keine Theorien darüber, wie man ein Kind großzieht. Ich bin ja selbst kaum aus dem Schulzimmer heraus.« Sie lachte. 

Er grinste. »Niemand würde das je vermuten, Miss Blythe. 

Ich halte Euch für eine sehr kluge und attraktive junge Da-me.« 

Attraktiv! Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Er fand sie attraktivl Nein, sie konnte es nicht zulassen, davon beeindruckt zu sein. Sie musste nur daran denken, dass er, was seine gesellschaftliche Stellung betraf, meilenweit über ihr stand. 

»Ihr scheint überrascht«, bemerkte er. 

»Vermutlich ist man immer überrascht zu hören, was andere in einem sehen«, brachte sie heraus. 

»Das ist wohl wahr. Und was seht Ihr in mir, Miss Blythe?« 

»Ich sehe einen freundlichen Gentleman«, erwiderte sie ohne Zögern. 

»Ist das Euer erster Gedanke? Nicht mein Titel?« 

»Ich denke zuerst an Eure Freundlichkeit.« Sie fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. »Mylord, diese Unterhaltung nimmt eine zu persönliche Wendung.« 

Er betrachtete sie aufmerksam. »Nur noch eine einzige Frage. Wie seht Ihr mich in Verbindung mit meiner Nichte?« 

O nein! Es gelang Stephanie kaum, ein Zusammenzucken zu verbergen. Was konnte sie ihm darauf sagen? 

»Die schonungslose Wahrheit, Miss Blythe«, erinnerte er sie. 

Also gut, das war genau das, was sie ihm sagen würde. Sie holte tief Luft. »Ihr seid viel zu nachsichtig mit ihr, Sir. Sie braucht Strenge und Disziplin. Sie hat zu lange keine Verantwortung für ihr Tun übernehmen müssen.« 

Er biss sich auf die Lippen. »Ja, ich weiß, Es gefällt mir gar nicht, mir das einzugestehen. Was soll ich tun?« 

Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Lord Donnington, Ihr müsst doch andere, erfahrenere Damen kennen, die Euch weitaus besser raten könnten als ich.« 

»Eugenia gehorcht Euch besser als irgendjemandem sonst, den ich kenne. Bitte erzählt mir von Eurer Methode, Miss Blythe.« 

»Ich lasse einfach nicht zu, dass dieser kleine Satansbraten sich Dinge herausnimmt, die ...« Stephanie wurde flammend rot. »O Mylord, es tut mir Leid. Ich hätte Lady Eugenia nicht so nennen dürfen!« 

»Nun, sie  ist ein Satansbraten«, sagte er langsam. »Und ich habe Euch gebeten, ehrlich zu mir zu sein. Bitte, sprecht weiter.« 

»Ich ... erlaube es Lady Eugenia nicht, mich zum Narren zu machen«, brachte sie heraus. 

»Und ich tue das.« Es war die Feststellung einer Tatsache. 

Er wusste es genauso gut, wie sie es wusste. 

»Aber Ihr müsst es doch nicht!«, drängte sie und empfand tiefes Mitgefühl mit ihm. »Es wird zu Anfang nicht leicht sein, weil Lady Eugenia glaubt, sie hat Euch um ihren kleinen Finger gewickelt, aber es wird Erfolg haben. Ihr müsst es versuchen, Lord Donnington! Ihr könnt nicht wünschen, dass sie auf diese Art aufwächst.« 

Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und presste die Hand gegen die Stirn, als litte er unter einem schweren Kopfschmerz. »Wie soll ich es anfangen? Werdet Ihr mir helfen?« 

»Natürlich, aber es ist wirklich einfach. Gebt ihren Lau-nen nicht mehr nach, ganz egal, wie laut sie schreit oder wie heftig sie mit den Füßen auf den Boden stampft. Letztendlich wird sie begreifen, dass sie ihre Zeit verschwendet. Aber wenn Ihr Lady Eugenia nachgebt - nur ein einziges Mal -, werdet Ihr wieder an den Anfang zurückgeworfen werden.« 

Sie lächelte schüchtern. »Wenigstens  hoffe ich, dass es funktionieren wird. Mir scheint dieses Vorgehen dabei zu helfen, mit ihr zurechtzukommen. Außerdem versuche ich, ihre Missetaten angemessen zu bestrafen. Falls Ihr mit irgendetwas nicht zurechtkommt, dann schickt sie auf ihr Zimmer, oder sie muss in der Ecke stehen.« 

Der Marquis seufzte. »Ich werde etwas tun müssen. So kann ich nicht weitermachen. Aber mir das anzuhören, dieses ... Gekreische ...« 

Stephanie nickte mitfühlend. »Es wird schwer werden.« 

»Aber es  muss sein«, murmelte er. 

»Ja.« Sie stand auf. »Ihr müsst mich jetzt entschuldigen, Mylord. Ich muss meine Arbeit tun.« 

David erhob sich ebenfalls. »Danke, Miss Blythe. Ihr habt mir sehr geholfen. Wünscht Ihr mir Glück?« 

»Natürlich.« Sie lächelte ihm zu. 

Er hob ihre Hand und küsste sie auf die Finger, seine Lippen berührten sie So leicht wie eine Feder. »Und denkt daran, ob Ihr es zu glauben bereit seid oder nicht, Ihr seid eine höchst attraktive junge Dame.« 

»Danke, Lord Donnington.« Zitternd brachte sie einen Knicks zu Stande und eilte zur Tür. »Ich werde ein Tablett holen, um den Tisch abzuräumen.« 

Aber sie würde Tante Caroline darum bitten, das für sie zu tun. Sie könnte es nicht ertragen, ihm schon so bald wieder zu begegnen. Er fand sie attraktiv! Wie konnte sie sich jetzt noch davor bewahren, sich in ihn zu verlieben? Ihr armes Herz war verloren. 

David empfand eine nicht geringe Verwirrung, nachdem Miss Blythe gegangen war. Es war etwas an ihr, das allen Ge-fühlen, die er bis jetzt einer Frau entgegengebracht hatte, spottete. Sie war attraktiv. Nein, geradezu schön. Und wäre sie gekleidet, wie es einer jungen Dame der guten Gesellschaft anstand, wäre sie die Vollkommenheit in Person. Was ihn jedoch am stärksten anzog, war ihre innere Schönheit. 

Sie war eine anständige, nachdenkliche junge Frau, was in der heutigen Zeit eine seltene Ausnahme war. Sie schätzte an erster Stelle nicht den Titel eines Mannes, sondern dessen Freundlichkeit. Sie wäre eine wunderbare Ehefrau. David fragte sich unwillkürlich, ob wohl auch Leidenschaft in ihr schlummerte. Wenn ja, dann könnte kein Mann sich mehr wünschen. 

Er trat an das Fenster, verschränkte die Hände auf dem Rücken und starrte blicklos hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. War Miss Blythe  die eine für ihn? Er konnte sie sich sehr gut an seiner Seite vorstellen, gemeinsam mit ihm durch dick und dünn gehend. Es fiel ihm leicht, sie in der Mutterrolle zu sehen, sie wäre sanft und liebevoll, aber auch energisch und entschlossen. Er malte sich aus, dass sie in seinen Armen lag - aber dieser Gedanke ging fast schon zu weit. Wenn sie ihm gegenüber nur nicht so scheu wäre, dann könnte er sie besser kennen lernen. 

David hörte, dass die Tür geöffnet wurde, und wandte sich mit einem Lächeln um. Statt Miss Blythe sah er deren Tante Caroline im Salon stehen. Die junge Dame wich ihm also wieder einmal aus. Er hoffte, dass seine Miene nicht seine Enttäuschung verriet. 

»Es tut mir Leid, Euch zu stören, Lord Donnington«, sagte sie, »aber ich dachte, es wäre Euch angenehm, von dem benutzten Geschirr befreit zu werden.« 



»Was immer Euch den Tag leichter macht, ist mir angenehm.« Er grinste. 

Sie knickste kokett. »Nun, was wäre, wenn wir alle be-schließen würden, den Tag freizunehmen? Es würde keine Mahlzeiten geben, Mylord.« 

Er zog eine Augenbraue hoch. »Das wäre allerdings mehr als schrecklich, Ma'am. Ihr müsst bemerkt haben, wie sehr mir Eure köstlichen Mahlzeiten munden.« Er berührte seinen flachen Bauch. »Ich werde gezwungen sein, auf mein Gewicht zu achten, wenn ich abreise.« 

Sie lachte. »Das wohl kaum.« 

Er wurde ernst. »Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid. 

Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.« 

»Natürlich, Mylord.« 

»Ich hätte gern etwas Weihnachtsgrün aus Eurem Garten, um das Gasthaus festlich zu schmücken. Natürlich werde ich dafür bezahlen.« 

»Ihr könnt so viel haben, wie Ihr möchtet, und ich werde es Euch nicht berechnen. Aber ich weiß nicht, wie wir in den Garten kommen sollen.« Sie trat neben ihn und schaute aus dem Fenster. »Alles ist tief unter dem Schnee begraben.« 

»Ich werde einen Weg dorthin schaufeln«, verkündete er. 

Sie unterdrückte ein Keuchen. »Was? Ihr, Mylord? Das werde ich nicht zulassen!« 

»Madam, das ist kein Dienst, wie man ihn von seinen Wirtsleuten verlangen kann. Dafür werde also ich Sorge tragen«, beharrte er. »Es ist eine ganz private Sache.« 

»Das ist es nicht. Ich schmücke das Gasthaus immer zu Weihnachten. Als Gast habt Ihr ein Anrecht auf Weihnachts-schmuck«, erklärte sie. »Du meine Güte, wenn mein Papa wüsste, dass ich es zulasse, dass ein Marquis meinen Schnee wegschaufelt... er würde sich im Grabe umdrehen! Mein Vater war sehr snobistisch, wenn es um seinen Titel oder um den anderer ging. Ich mag unter meinem Stand geheiratet und daher seinen immer währenden Abscheu auf mich gezogen haben, aber ich weiß ganz gewiss zu unterscheiden, was richtig und was falsch ist. Und für einen Marquis schickt es sich nicht, Schnee zu schaufeln. Mehr gibt es da-zu nicht zu sagen!« 

»Doch, das gibt es«, stellte David gebieterisch klar. »Au-

ßerdem werden mein Lakai und mein Kutscher dabei helfen.« 

»Dann werde ich meine Stallknechte entsprechend anwei-sen«, beharrte Caroline dickköpfig, »und Ihr, Mylord, werdet keine Schaufel anrühren. Wenn Ihr es doch tut, wird es kein Efeu und keine Stechpalmen aus meinem Garten geben. Ich werde Stephanie von Zeit zu Zeit hinausschicken. Sie wird mir berichten, ob Ihr Euch daran haltet. Meine Nichte ist ein ehrliches Mädchen.« 

Besagte Nichte trug gerade einen Korb mit Wäsche über den Gang und blieb an der Tür stehen. 

Ihre Tante sah sie. »Bitte komm herein, Stephanie.« 

Die junge Dame setzte ihre Last ab und betrat das Zimmer, den Kopf fragend geneigt. 

»Meine Liebe, Lord Donningtons Dienstboten und unsere Stallburschen werden einen Weg zum Garten schaufeln, um ein wenig Immergrünes zu holen. Du wirst ein Auge auf sie haben. Wenn Lord Donnington eine Schaufel anfasst, wirst du mir davon berichten. Verstanden?« 

»Ja, Ma'am.« In ihren schönen Augen tanzten Funken. 



»Also, auf dem Dachboden liegen Bänder und Schleifen und auch noch eine Weihnachtskrippe. Das alles ist in einer Truhe, die unter dem Fenster steht, von dem aus man den Stall sehen kann. Du und Lord Donnington könnt die Sachen herunterholen.« 

David spürte, dass Miss Blythe ihn verstohlen ansah. Was dachte sie? Dass er über sie herfallen würde? Er würde der Sache auf den Grund gehen, ein für alle Mal. Auf dem Dachboden würde er ohne Umschweife fragen, warum sie immer versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. 

»Warum geht ihr nicht jetzt gleich, solange sich Rose und Dorothy um Lady Eugenia kümmern?«, schlug Tante Caroline vor. 

»Ich habe noch zu tun ...«, wandte die junge Dame ein. 

»Ich möchte, dass du es gleich tust, mein Liebes. Wir werden die Arbeit auch so schaffen. Wir müssen uns auf das Weihnachtsfest vorbereiten. Es wird im Handumdrehen da sein.« 

»Richtig« - David ergriff Stephanies Arm - »deshalb wollen wir uns gleich daranmachen.« 

»Ich kann das auch allein tun«, protestierte Miss Blythe, als er sie die enge, steile Treppe hinaufführte. »Dort oben wird es schrecklich staubig sein und vermutlich voller Spinnweben.« 

»Habt Ihr Angst vor Spinnen, Miss Blythe?« 


Ihr Schaudern war ihm Antwort genug. 

»Dann braucht Ihr mich, damit ich Euch vor den kleinen Ungeheuern beschützen kann.« 

Sie blieb mitten auf der Treppe stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an. »Macht Ihr euch über mich lustig, Mylord?« 



»Gewiss nicht! Ich kenne eine ganze Reihe von Menschen, die Angst vor Spinnen haben.« David wandte kein Auge von dem faszinierenden Schwung ihrer Hüften, als sie die Treppe weiter hinaufstiegen. Hmm, Miss Blythe war noch attraktiver, als es ihm bis jetzt bewusst gewesen war. 

»Aber Ihr habt keine Angst vor ihnen«, stellte sie fest. 

»Nicht besonders, obwohl ich sie immer zertrete, wenn ich eine sehe.« 

Sie betraten den weitläufigen, aber sehr niedrigen Dachboden. David konnte nur in der Mitte des Raumes aufrecht stehen, was ein großes Handicap bei der Verteidigung Miss Blythes gegen die Spinnen war. Obwohl der Boden voll ge-stopft war, war die infrage kommende Truhe leicht zu finden. 

»Miss Blythe« - David hielt Stephanie am Arm fest, als sie auf die Truhe zugehen wollte - »warum gebt Ihr Euch so große Mühe, mir aus dem Weg zu gehen?« 

Sie senkte den Blick. »Tue ich das? Dessen war ich mir nicht bewusst.« 

»Schwindelt nicht. Sagt es mir ganz offen.« 

Sie holte tief Luft. »Ich kann es nicht sagen, Mylord.« 

»Könnt Ihr nicht, oder wollt Ihr nicht?«, beharrte er. 

»Beides«, wisperte sie. »Bitte, fragt mich nicht mehr.« 

David akzeptierte es. Er wollte sie nicht bedrängen, auch wenn sie begann, ihn um den Verstand zu bringen. Hier stand er, ungestört von Eugenia, und er wollte Miss Blythe besser kennen lernen. 

Sie ging rasch zur Truhe, hob den Deckel an - und schrie aus Leibeskräften. 

»Was ist denn?« David eilte zu ihr, wobei er mit dem Kopf gegen die niedrige Decke prallte und sich schmerzhaft stieß. 



»Sie ist auf mir!« Miss Blythe schüttelte wie wild die Hand. »Sie ist noch auf mir!   O mein Gott!« 

»Eine Spinne?« David zog Kopf und Schultern ein und ging weiter. 

Miss Blythe schrie erneut auf und schlug heftig auf ihr Kleid ein, wobei sich ihre entzückend wohl geformten Fes-seln seinen Blicken darboten. 

»Was ist los, Stephanie?« 

»Es war eine große braune Spinne. Sie ist auf meine Hand gesprungen und dann auf mein Kleid. Sie war schrecklich, aber jetzt ist sie weg!« Sie begann zu weinen. 

David tat das Einzige, was ihm einfiel, wie man mit einer weinenden Frau umging. Er nahm sie in die Arme. »Es ist alles wieder gut, meine Liebe.« 

»Aber irgendwo hier sitzt sie noch!«, schluchzte Stephanie und klammerte sich an seinen Rock, als sie sich angstvoll umschaute. 

»Hat sie Euch gebissen?« 

»Nein.« 

David zog Stephanie mit sich in die Mitte des Dachbodens, wo er aufrecht stehen konnte, statt halb über ihrer Schulter zu hängen. Er zog sein Taschentuch hervor und trocknete ihr Äugen und Nase. »Wahrscheinlich ist sie unter die Kiste gekrabbelt. Denkt daran, sie hat auch Angst - vor Euch. Wartet hier, meine Liebe. Ich werde die Weihnachtssachen holen.« 

Stephanie nickte wie betäubt und wich von ihm zurück. 

»Bitte beeilt Euch. Ich mag diesen Ort nicht.« 

»Wollt Ihr lieber gehen?«, bot er freundlich an. »Ich kann einen meiner Diener zu Hilfe holen.« 



»Nein, jetzt bin ich schon mal hier, dann helfe ich auch«, sagte sie. Der falsche Mut in ihrer Stimme war unüberhörbar. 

Miss Blythe - Stephanie - war voller Entsetzen. Es war seltsam, dass ein so winziges Tier jemanden wie sie, der zu solcher Selbstbeherrschung fähig war, derart aus der Fassung bringen konnte. David fragte sich, ob es noch andere Dinge gab, vor denen sie sich fürchtete. 

»Habt Ihr Angst vor Schlangen?«, fragte er, um ihre Gedanken von den Spinnen abzulenken, während er auf die Truhe zuging. 

Sie schrie. »Sie ist wieder auf mir!« 

Er fuhr herum und sah Miss Blythe wie erstarrt dastehen, die Röcke geschürzt bis zu den herrlichen Oberschenkeln. 

Ihr Gesicht war weiß wie ein Blatt Papier, und auf ihrem Schienbein krabbelte eine große Spinne in Richtung Knie. 

»Bewegt Euch nicht!« David machte einen Satz nach vorn und stieß sich wieder den Kopf. »Hölle und Verdammnis!« 

»O Mylord«, wimmerte sie mit zittriger Stimme und am ganzen Leibe bebend. 

Er beugte sich vor, seine Hände begannen beim Anblick ihrer hinreißend schlanken Beine zu zittern. Guter Himmel, sie war wunderschön. Es gelang ihm kaum, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. 

Miss Blythe begann zu weinen. »Ich werde ohnmächtig.« 

»Nein.« Er ertappte sich dabei, dass er die Spinne zu be-neiden begann, die dieses Bein berühren durfte. 

Mit einer wohlgezielten Handbewegung schleuderte David das Tierchen auf den Boden und zertrat es mit dem Absatz seines glänzenden Schaftstiefels. »Sie ist tot.« 

Miss Blythe wankte, als drohten ihr die Sinne zu schwinden. Er fing sie auf, hielt sie sicher in seinen Armen. »Sie kann Euch jetzt nichts mehr tun, Stephanie.« 

Sie barg den Kopf an seiner Brust und weinte. 

»Ihr seid sicher«, murmelte er, bot ihr sein Taschentuch an und streichelte ihren Rücken. 

»Ich komme mir wie eine Närrin vor«, sagte sie mit matter Stimme, gewann aber allmählich ihre Fassung zurück. »Es ist noch nie passiert, dass eine Spinne auf mir gesessen hat. 

Ich ... ich habe mich höchst lächerlich benommen, nicht wahr?« 

»Ganz und gar nicht. Jeder hat irgendwas, vor dem er sich fürchtet, Stephanie.« 

Sie schaute zu ihm auf. »Es schickt sich nicht, dass Ihr mich beim Vornamen nennt.« 

Er sah in ihre Augen und erlag deren Zauber. »Vielleicht nicht, aber das hier ist auch nicht schicklich.« Er beugte sich herunter und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. 

»Wollt Ihr mich nicht David nennen?« 

»Meine Mutter würde einen Anfall bekommen«, hauchte sie. 

»Dann eben nur, wenn wir allein sind«, bat er. 

Sie starrte ihn aus großen Augen an. 

»Ich möchte Euch besser kennen lernen. Wollt Ihr nicht mehr Zeit mit mir verbringen? Oder bin ich Euch derart widerwärtig?« 

Ihre Lippen bewegten sich kaum. »Mylord, Ihr seid weit davon entfernt, mir widerwärtig zu sein. Ihr seid zu ...« 

Als sie den Satz nicht zu Ende sprach, neigte sich David wieder zu ihr, um sie erneut zu küssen. Und dieses Mal inniger. Zuerst legte sie die Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn zurückstoßen. Dann legte sie die Arme um seinen Nacken. Er vertiefte den Kuss, und sie erwiderte ihn. Ihr Mund öffnete sich sanft. Er bezwang sich, ihre Süße nicht verlangender auszukosten, um sie nicht zu erschrecken. Sie wünschte auch nicht mehr, denn sie berührte jetzt sanft seine Wange. Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen. 

»Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, murmelte sie. 

Ehe David sie fragen konnte, was sie damit meinte, hörten sie Schritte auf der Treppe. Sie fuhren auseinander. Er fragte sich, ob er so schuldbewusst aussah wie sie. 

»Was geht dort oben vor?«, rief Eugenia von unten hoch. 

»Wir haben Schreie gehört.« 

»Es ist alles in Ordnung!«, rief David ihr zu. »Wir packen die Weihnachtssachen aus. Dabei hat sich eine Spinne auf Miss Blythe gesetzt, und sie hat eine tödliche Angst vor ihnen.« 

»Ich habe keine Angst! Kann ich hinaufkommen und helfen?« 

»Natürlich!«, erwiderte er. Eugenia fragte um Erlaubnis? 

Zu jeder anderen Zeit wäre sie einfach mitten hineingeplatzt in die Szene. Vielleicht benahm sich seine Nichte aber auch so gut, weil die Feiertage nahe bevorstanden. Glücklicherweise hatte sie nicht mitbekommen, dass er Stephanie ge-küsst hatte. Er wusste nicht, wie die beiden Damen in einer Situation wie dieser reagiert hätten. 

Lady Blythe, Rose und Eugenia hatten den Schrei gehört. 

Wie auf ein Kommando stürzten sie auf den Korridor hinaus und lauschten. Es folgte ein weiterer. 

»Das muss Stephanie sein!«, rief Lady Blythe. 



Rose schüttelte den Kopf. »Miss Stephanie hat noch nie in ihrem Leben geschrien.« 

»Aber wer sonst sollte es sein?« Lady Blythe lief in das Zimmer ihrer Tochter, fand es aber leer vor. »Woher kamen die Schreie?« 

»Es kann nicht Miss Stephanie gewesen sein«, beharrte Rose. 

»Nun, es war weder Caroline noch diese alte Köchin«, er-klärte ihre Herrin angespannt. »Es klang nach einer jungen Stimme.« 

Aufgeregt schauten sie über das Geländer des ersten Stock-werkes hinab und ließen ihre Blicke über den unter ihnen liegenden Gang und über die Dienstbotentreppe schweifen. 

»Woher kam er?«, wiederholte Lady Blythe ihre Frage. 

Ein weiterer Schrei ertönte. 

»Von oben!«, rief Lady Eugenia triumphierend. 

Sie eilten zum Fuß der Treppe und starrten hinauf. 

»Oh, was geht dort nur vor?« Lady Blythe keuchte. »Hier wohnen nur die Dienstboten. Könnten diese Männer meine Stephanie entführt haben? Oh, was sollen wir tun?« 

»Wir werden sie retten!« Für Eugenia war dies ein wunderbares Spiel. Es war wie in der Geschichte vom Ritter, der in glänzender Rüstung dahergeritten kam, um die holde Jung-frau aus ihren Schwierigkeiten zu befreien. Nur dass dieses Mal sie die Heldin wäre, die die Lady rettete. Alle würden einen Toast auf sie ausbringen. Alle würden sie lieben. 

Als Eugenia die obere Etage erreichte, lagen die Gänge leer und still da. 

»Ich weiß! Der Dachboden!« Sie hielt den Finger an den Mund und schlich lautlos auf die Treppe zu, die sie auf einem ihrer geheimen Erkundungsgänge durch das Haus entdeckt hatte. »Wir werden sie überrumpeln.« 

»Wie denn?«, krächzte Lady Blythe. 

Das kleine Mädchen schlich sich die Treppe hinauf. Sie blieb stehen, sobald sie hoch genug war, um den Dachboden einsehen zu können. Miss Stephanie war dort; und Onkel David. Sie küssten sich! Ein Kichern unterdrückend, zog Eugenia sich vorsichtig zurück. 

»Was habt Ihr gesehen?«, verlangte Lady Blythe zu wissen. 

»Miss Stephanie ist dort oben«, sagte sie selbstgefällig. 

»Und Onkel David auch. Ich glaube nicht, dass sie gerettet werden wollen.« 

»Was geht dort vor?«, fragte Stephanies Mutter energisch. 

»Warum dieses Geschrei?« 

»Ich weiß es nicht, aber ich würde nicht hinaufgehen.« 

Eugenia konnte das Kichern nicht länger unterdrücken. »Sie haben sich geküsst!« 

»Ach du meine Güte!« Lady Blythe nahm das Mädchen an der Hand und zog es mit sich zur Haupttreppe. »Wir wollen wieder hinuntergehen. Vielleicht hat die Köchin eine neue Weihnachtsleckerei für uns, die wir probieren können.« 

So sehr Eugenia Süßigkeiten auch liebte, jetzt riss sie sich los und lief zur Treppe zurück, die zum Dachboden hinaufführte. »Ich werde hinaufgehen.« 

»Nein!«, flehte Lady Blythe. »Lasst sie allein!« 

Eugenia weigerte sich zu gehorchen. »Was geht dort oben vor?«, rief sie hinauf. 

Stephanie nahm ihr Abendbrot zusammen mit Betsy und Tante Caroline in der Küche ein, während Onkel George sich um die Gäste im Salon und in der Schankstube kümmerte. Sie bekam kaum etwas hinunter vom dünn geschnittenen Schinken, von den Bohnen, vom Käse und dem warmen Brot. Der Kuss hatte sie so durcheinander gebracht, dass sie ihren Appetit völlig verloren hatte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Lord Donnington - David - hatte die ohnehin bröcklige Mauer durchbrochen, die sie um ihr Herz zu errichten versucht hatte. Sollte sie ihm erlauben, ihre Abwehr weiterhin zu bestürmen? Oder sollte sie versuchen, ihn zu meiden? Obwohl diese Taktik sich als so gut wie un-durchführbar erwiesen hatte. 

Tante Caroline riss sie aus ihren Grübeleien. »Was ist los, Liebes?« 

Stephanie zuckte aus ihrer Gedankenverlorenheit auf und sah sich Tante Carolines und Betsys fragenden Blicken gegenüber. 

»Du hast dein Essen kaum angerührt und wirkst so sinnierend.« 

»Ich weiß nicht, was >sinnierend< bedeutet«, schloss sich Betsy an, »aber Ihr seht aus, als würdet Ihr die Last der Welt ganz allein auf Euren schmalen Schultern tragen.« 

Stephanie biss sich auf die Lippen. Sie würde jetzt einen guten Rat zu schätzen wissen, aber sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Mutter erfuhr, was geschehen war. Lady Blythe würde mehr tun, als nur ermutigende Worte auszusprechen; mit für Stephanie demütigenden Szenarien würde sie versuchen, Lord Donnington als Schwiegersohn anzu-fangen. 

»Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten? Wenn Ma-ma es herausfindet... das wäre ganz schrecklich.« 



Die beiden Frauen nickten eifrig. 

Stephanie seufzte. »Als wir auf dem Dachboden waren ... 

Lord Donnington hat mich geküsst.« 

»Wie wundervoll!«, rief Tante Caroline, während Betsy in die Hände klatschte. »O wie wundervoll!« 

»Ist es das?« Stephanie rang die Hände. »Es könnte doch sein, dass er mit meinen Gefühlen nur spielt.« 

Ihre Tante schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Lord Donnington diese Art von Mann ist.« 

In Stephanies Herzen keimte wieder Hoffnung auf. 

»Glaubst du das wirklich nicht? Ganz ehrlich?« 

»Er scheint nicht der Typ Mann zu sein, der leichtfertig herumspielt.« 

»Aber er steht so weit über mir. Wie könnte er ernsthaft an mich denken?« 

»Weil Ihr so süß und so hübsch seid!«, erklärte Betsy. 

Tante Caroline sah nachdenklich aus. »Der Marquis ist sehr reich. Eine Geldehe muss er ganz gewiss nicht eingehen. Und, Stephanie, du magst dich zwar in einem Gasthaus abplagen, aber du bist eine Lady. Und du bist die En-kelin eines Earls. Dich zu heiraten würde ganz und gar nicht so unpassend für ihn sein.« 

»Dann meinst du, ich sollte ihn ermutigen?«, hauchte Stephanie. 

»Wenn du mit ihm glücklich sein könntest.« 

Betsy kicherte. »Was mehr könnte ein Mädchen wollen? 

Er ist reich, sieht gut aus und hat 'nen Titel.« 

»Für mich sind Freundlichkeit und Liebe am wichtigs-ten«, sagte Stephanie nachdenklich. 

»Freundlichkeit zählt gewiss zu seinen Tugenden.« Tante Caroline lächelte wissend. »Es wird an dir sein herauszufinden, was mit seiner Liebe ist.« 

»Vielleicht werde ich ihn heute Nachmittag sehen, wenn die Männer den Weg zum Garten freiräumen.« 

»Geht nur zu ihm«, riet Betsy. »Wir werden die Arbeit hier in der Küche schon schaffen.« 

»Zieh dir ein schöneres Kleid an«, schlug ihre Tante von 

»Hast du eine hübsche Haube?« 

»Ich werde doch keine Haube tragen! Er würde denken, ich wäre verrückt geworden!« Stephanie konnte wieder lachen. »Vielleicht ein Schultertuch.« 

»Nein! Damit würdet du wie ein verwahrlostes Kind aussehen!« 

»Dann gehe ich ohne Kopfbedeckung, so wie ich es vorhat-te. Ich könnte mein Kleid wechseln, aber da ich einen Mantel tragen werde, würde er es gar nicht bemerken.« Sie stand auf und lächelte die beiden kokett an. »Und immerhin hat er mich geküsst, obwohl ich dieses alte Kleid getragen habe.« 

Sie lachten. 

Stephanie trug ihren Teller in die Spülküche und leerte die Reste in die Futterschüssel, die für die Schweine bestimmt war. Sie dachte darüber nach, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte. Zuerst war sie von Dienstboten umsorgt und umhegt worden. Dann war sie selbst zu einem geworden. Konnte es möglich sein, dass sie wieder umsorgt und bedient werden würde? Eine Marquise! Ihre Mutter wä-

re von diesem Gedanken hingerissen. Aber all das Umsorgt-werden, all der Reichtum und der Titel würden ihr nichts bedeuten, wenn sie nicht die tiefe, unerschütterliche Liebe des Marquis hätte. Und das war der Grund, warum ihre Mutter nichts davon wissen durfte. Wenn die Zeit für eine Entscheidung gekommen war, würde sie diese ganz allein treffen. 

Stephanie verbrachte viel Zeit draußen in der frostklaren Luft, aber sie half auch in der Küche. Betsy hatte eine würzige, sättigende Rindfleischsuppe zubereitet und fügte dieser zu guter Letzt noch papierdünn geschnittene Zwiebelschei-ben hinzu. Der Duft ließ jedem das Wasser im Munde zusammenlaufen. 

»Ich schwöre, Ihr habt Euch selbst übertroffen«, machte Stephanie der Köchin ein Kompliment. 

»Sie wird den Männern gut tun, wenn sie aus der Kälte kommen«, sagte Betsy. »Und obenauf werden noch gebutterte Toaststückchen gegeben. Das wird sie wieder aufwärmen.« 

»Die Männer werden begeistert sein.« Gerade als Stephanie zum Fenster ging, durchdrang ein Schrei die Luft. »Was um alles in der Welt ist denn da los?« 

Eugenia, die darauf bestanden hatte, den Männern zu helfen, kam den vom Schnee befreiten Weg entlanggerannt, blieb dann stehen und begann, mit Fäusten und Füßen gegen die hoch aufgeschobenen Schneewände zu schlagen und zu treten. 

»O nein!« Stephanie griff nach ihrem Mantel. 

»Dieser kleine Teufelsbraten«, murmelte Betsy, die ebenfalls ans Fenster gekommen war. »Die braucht mal 'ne Tracht Prügel.« 

»Das würde Lord Donnington niemals zulassen.« Stephanie schlüpfte in den Mantel und begann, ihn zuzuknöpfen. 



»Wartet noch! Seht!« Die Köchin hielt Stephanie am Arm fest. »Da kommt er. Mal sehen, ob er damit umgehen kann.« 

Auch Eugenia hatte ihren Onkel entdeckt und fuhr damit fort, heftig gegen die Schneewand zu treten. Doch binnen eines Lidschlags war sie gestürzt und unsanft auf ihrem Hinterteil gelandet. Mit den Armen rudernd, schrie sie ungebärdig. 

Betsy kicherte. 

Jetzt sprang Eugenia voller Wut auf, verlor das Gleichge-wicht und fiel erneut hin. Sie rollte sich auf den Bauch und trommelte mit ihren Fäusten und ihren Füßen auf den Boden. Der Marquis stand hilflos dabei, obwohl es schien, als sagte er etwas zu seiner Nichte. 

»Ich muss gehen.« Stephanie eilte zur Küche hinaus und den Weg entlang, der zum Ort des Geschehens führte. 

»Dem Himmel sei Dank«, glaubte sie David leise sagen zu hören, als er sie erblickte. 

»Sie lassen mich nicht schaufeln!«, kreischte Eugenia, als sie Stephanie sah. 

»Das wäre auch viel zu schwer für Euch, und davon einmal abgesehen sind die Männer in Eile«, erklärte Stephanie. 

»Außerdem ist es wirklich nicht die passende Beschäftigung, für eine wohlerzogene junge Dame.« 

»Absolut nicht«, sagte David entschieden. »Es ist sehr kalt, und die Männer frieren. Wir wollen rasch fertig werden.« 

»Du bist gemein!«, jammerte Eugenia. 

»Kommt mit.« Stephanie packte das noch immer um sich schlagende Kind an den Armen und zog es auf die Füße. 

»Ihr kommt jetzt mit ins Haus.« 



»Nein!«, schrie Eugenia. 

»Du meine Güte, was für kräftige Lungen«, sagte Stephanie, »aber das wird Euch nichts nützen.« 

»Ich habe von diesem Betragen mehr als genug!«, warnte David seine Nichte. »Keiner will das noch länger ertragen, nicht einmal die Dienstboten.« 

»Sie ist schuld! Dieses Schankweib ist schuld!« Eugenia spuckte Stephanie an. 

Ehe sie denken konnte, packte Stephanie das Kind fester und versetzte ihm einen Klaps auf den Hosenboden. Es konnte nicht wehgetan haben. Eugenia war ziemlich dick angezogen, und Stephanie hatte nicht hart zugeschlagen. 

Aber es erfüllte seinen Zweck. Das Kind stand still und schweigend da, die Augen weit aufgerissen. 

Augenblicklich lockerte Stephanie ihren Griff und starrte den Marquis an. Du meine Güte, was hatte sie getan? Hatte sie wirklich seinem Mündel den Hintern versohlt? Er würde wütend sein. Er würde sie verachten. 

David stand hoch aufgerichtet da und wirkte ausgesprochen herrisch. Sein kalter Blick war auf seine Nichte gerichtet. »Du wirst dich sofort bei Miss Blythe entschuldigen, Eugenia.« 

Das kleine Mädchen sah ihn vorsichtig an. 

»Sofort«, blaffte er sie an. 

Sie fuhr herum. »Es tut mir Leid, Miss Stephanie. Ich war grob und schrecklich.« 

Stephanie verschränkte die Hände ineinander, damit diese aufhörten zu zittern. »Danke, Eugenia. Wollen wir jetzt vergessen, dass es je passiert ist?« 

»Das wäre sehr gut.« 



»Also schön. Und Ihr werdet niemals mehr so verächtlich gegen jemanden sein. Habe ich Recht?« 

Das Mädchen ließ den Kopf sinken. »Ja, Ma'am.« 

»Geh jetzt in die Küche«, befahl David. 

Eugenia rannte auf das Gasthaus zu, fiel hin, rappelte sich ohne Wehgeschrei wieder auf und lief weiter. 

»Es tut mir Leid, Mylord«, begann Stephanie. 

»Wie wäre es mit >David<? Wir sind allein.« 

Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »David. Ich hät-te mir nicht anmaßen dürfen, Eure Nichte zu schlagen. Ich werde so etwas nie wieder tun. Ich ... ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich habe einfach die Beherrschung verloren, und das darf niemals passieren, wenn man einem Kind Disziplin beibringen will.« 

»Wenn ein Klaps auf den Allerwertesten das ist, was getan werden muss, dann werden wir das tun. Als ich in Eugenias Alter war, habe ich mehr als einmal einen Hieb auf die Beine bekommen ... ebenso auf meinen Allerwertesten.« 

Sie lachte. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Ihr seid so freundlich und geduldig.« 

Er grinste. »Ich war nicht immer so, das soll nicht heißen, dass ich so schlimm war wie Eugenia. Mein Vater hätte das gar nicht durchgehen lassen. Werdet Ihr noch für eine kleine Weile ein Auge auf Eugenia haben, Stephanie? Es scheint noch kälter zu werden, und ich möchte meine Arbeit zu En-de bringen.« 

»Natürlich werde ich sie im Auge behalten.« Sie lächelte. 

»Wenn Ihr fertig seid, erwartet Euch ein wahrer Hochgenuss. 

Betsy hat für alle eine köstliche Suppe gekocht.« 

»Wir werden alle kommen.« Er fasste ihr spielerisch unter das Kinn. »Und Ihr werdet mir nicht aus dem Weg gehen?« 

»Nein«, versprach Stephanie leise und schlug die Augen nieder. 

David drückte ihre Hand und ging dann den Weg zurück. 

Stephanies Lebensgeister hoben sich. Eugenia würde sich für den Rest des Tages vermutlich gut benehmen. Sie könnten etwas Spaß zusammen haben. Und wenn sie und David ... Das war zu weit in die Zukunft gedacht. Aber konnte ihr Traum vielleicht doch Wirklichkeit werden? 

Weihnachtsabend! Der Salon war wunderschön geschmückt mit Weihnachtsgrün, roten Schleifen und der Krippe. Sogar ein etwas schief geratenes Gesteck mit einem Mistelzweig -

Eugenia hatte es gemacht - hing von der Decke herab. Den vertrockneten Mistelzweig hatte David zwischen den Schlei-fenbändern gefunden. Auf einem Tisch stapelten sich die Geschenke. Es war die Zeit des Genießens und des Feierns, auch wenn es für die im Haus Beschäftigten noch viel zu tun gab. Am liebsten hätte David jeden Einzelnen von ihnen aufgefordert, sich zurückzulehnen und an den Festlichkeiten teilzuhaben, aber das war nicht möglich. Zumindest nicht in diesem Jahr. 

Beim Abendessen jedoch leisteten Lady Blythe und Stephanie, deren Tante und der Onkel ihm und Eugenia beim Abendessen Gesellschaft, und Feststimmung kam auf. David wünschte, Stephanie würde näher bei ihm sitzen können, doch die Sitzordnung verlangte, dass Lady Blythe und ihre Schwester zu seiner Rechten und zu seiner Linken saßen. 

Stephanie und Eugenia würden einander gegenüber in der Mitte der Tafel Platz nehmen, während Onkel George an deren Kopfende sitzen würde. 

Obwohl Eugenia sehr aufgeregt war, bereitete ihr Benehmen keine Probleme. Schon den ganzen Tag über hatte sie sich vorbildlich benommen. David betete darum, dass es so blieb. 

»Wollt Ihr nicht den Weihnachtssegen sprechen, Mylord?«, schlug Stephanies Tante vor, nachdem sich alle gesetzt hatten. 

»Warte einen Moment!«, rief Eugenia, indem sie aufsprang und um den Tisch rannte, um Stephanie etwas zuzuflüstern. 

David sank das Herz. Würden sie das Kind auch am Weihnachtsabend zur Ordnung rufen müssen? Er beschloss, dieses ungehörige Betragen durchgehen zu lassen und das Beste zu hoffen. 

»Entschuldigt uns einen Moment«, ergriff nun Stephanie das Wort, während sie sich erhob und zusammen mit dem Kind den Salon verließ. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lady Blythe in missbilligend scharfem Ton. 

»Die Kleine ist so aufgeregt, vielleicht geht es ihr nicht gut«, vermutete Caroline. 

»Sie sah aber nicht krank aus«, bemerkte George und schaute hungrig auf den großen Schinken, der vor David stand. 

»Wollen wir nicht beginnen?«, fragte Stephanies Mutter. 

»Lasst uns ihnen einen Augenblick zugestehen.« David wusste, dass seine Bemerkung letztlich den Ausschlag gab, auch wenn es ihm missfiel, über die anderen zu bestimmen. 

Aber dieser Abend war auch für Stephanie ein ganz besonderer, und er wollte nicht, dass sie etwas davon versäumte. 

Genau genommen hatte er vor, die Feiertage mit etwas Glück zu etwas ganz und gar Besonderem zu machen. 

Die beiden jungen Damen kehrten zurück. Stephanie trug ein Tablett, Eugenia Fluffy und den alten Sarum, eine Katze in jedem Arm. 

»Für die Katzen ist doch auch Weihnachten«, erklärte Eugenia naseweis. 

Stephanie stellte für jede Katze eine Schale mit Milch und einen Teller mit gehacktem Fleisch vor den Kamin. Eugenia trug Fluffy und Sarum an den Tisch und setzte sich. Sie grinste verschmitzt, als die Erwachsenen sie fragend ansa-hen. 

»Die Katzen sollen auch einen Teil vom Segen abbekom-men, Onkel David.« 

»Also gut.« David beugte den Kopf und sprach das Gebet, das er mit den Worten beschloss: »Gott segne die Katzen.« 

»Gut!« Eugenia trug Fluffy und Sarum zu deren Abendessen vor dem Kamin und kehrte auf ihren Platz zurück. 

»Jetzt können wir aber endlich essen«, verkündete George. 

Die Unterhaltung verlief lebhaft, als sie ihre Teller füllten, verstummte aber fast, während sie das Festessen genossen. 

Irgendwann ergriff Onkel George das Wort. 

»Der Schneefall hat aufgehört. Es hat den ganzen Tag noch nicht geschneit.« 

»Mir kam es auch so vor, dass es wieder heller geworden ist«, pflichtete seine Frau bei, »aber ich war so beschäftigt, dass ich gar nicht weiter darauf geachtet habe.« 

David hatte es sehr wohl bemerkt. Zwar lag der Schnee noch immer sehr hoch, aber der Sturm, der sie hier festge-halten hatte, schien vorüber zu sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Straßen wieder passierbar wären. 

»Wir werden bald nach Donnington Hall fahren können«, stellte Eugenia fest. »Wie findest du das, Onkel David?« 

»Großartig«, erwiderte er. 

Stephanie starrte auf ihren Teller und legte die Gabel aus der Hand. 

»Es muss überaus beeindruckend sein«, schwärmte Lady Blythe. »Ehe wir in den Norden gefahren sind, habe ich einen Reiseführer erstanden. Darin wird Donnington Hall als ein Haus von architektonischer Vollkommenheit gepriesen, zu dem überdies herrliche Gärten gehören.« 

»Ja.« David lächelte. »Bei uns machen viele Reisende Halt, um es anzusehen.« 

»Wie viele Zimmer?«, fragte George. 

»Offen gestanden weiß ich nicht, ob irgendjemand sie jemals gezählt hat.« Sein Reichtum, sein Grundbesitz beschämten David plötzlich. Er beobachtete Stephanie einge-hend. Sie war blass geworden. 

»Ich würde es gern irgendwann einmal sehen«, sagte Lady Blythe. 

»Natürlich, Madam. Ihr sowie jeder hier werdet dort immer willkommen sein. Ich hoffe, Ihr werdet so oft wie möglich kommen.« 

Stephanie schien sich gefasst zu haben, denn sie hob entschlossen das Kinn. »Oh, Ihr werdet uns alle schon bald vergessen haben, Mylord.« 

»Nein, Miss Blythe, ich versichere Euch, das werde ich nicht«, sagte er ernst. 



»Ich werde euch nicht vergessen«, erklärte Eugenia. »Ich werde euch alle nie vergessen, weil ihr mir Fluffy zum Weihnachtsgeschenk machen wollt. Das wollt ihr doch, nicht wahr? Ihr wollt mich damit überraschen!« 

Davids Herz fühlte sich an wie ein steinharter Brotkanten. 

»Dieses Thema hatten wir bereits abgeschlossen, Lady Eugenia«, ermahnte Stephanie das Kind. 

»Das ist richtig«, pflichtete David ihr bei. »Miss Blythe hat versprochen, dir eines von Fluffys Jungen zu schenken, oder auch alle, wenn du es möchtest. Und jetzt ist Schluss damit!« 

»Ich will Fluffy!«, kreischte seine Nichte los. 

Lady Blythe hielt sich die Ohren zu. »Sei still, Kind! Heute ist der Weihnachtsabend.« 

»Lady oder nicht, sie braucht 'ne Tracht Prügel«, murmelte George. 

David erhob sich. »Du wirst sofort auf dein Zimmer gehen. Wir haben genug davon.« 

»Ich will Fluffy!«, schrie Eugenia gellend. »Ich will Old Sarum! Ich will sie beide, damit sie Kätzchen kriegen können!« 

Der Marquis hob sie von ihrem Stuhl und zog sie zur Tür. 

In einem Anfall unbeherrschter Wut trat Eugenia ihm gegen das Schienbein. So rasch wie Stephanie es getan hatte, versetzte er ihr einen Klaps aufs Hinterteil. 

Eugenia brach in heftiges Schluchzen aus, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich will meine Mama! Ich will meinen Papa! Aber sie sind tot!« 

Stephanie lief zu ihr. »Erlaubt mir, sie zu nehmen.« 

Ehe David auch nur blinzeln konnte, waren Stephanie und Eugenia aus der Tür. Er starrte ihnen mit offenem Mund nach, ehe er sich zu den am Tisch Sitzenden umwandte. »Ich möchte mich entschuldigen ...« 

Lady Blythe wehrte mit einer Geste ab. »Es ist endlich heraus.« 

»Mylord, hat Lady Eugenia je um ihre Eltern geweint?«, fragte Caroline. 

»Nicht, dass ich wüsste. Wir alle hielten das für recht seltsam, aber...« 

»Sie hat ihren Kummer in sich verschlossen.« Lady Blythe seufzte. »Lasst uns hoffen, dass dies die Luft ein für alle Mal gereinigt hat und dass Eugenia von nun an ein neues und glückliches Leben führen wird, ohne Wutanfälle und ohne traurige Gedanken.« 

»Ein Anfang wird es ganz gewiss sein«, stimmte, ihre Schwester zu. 

Stephanie kehrte für eine lange Zeit nicht in den Salon zu-rück. Als sie wieder auftauchte, blieb sie an der Tür stehen. 

»Es ist jetzt alles in Ordnung. Wir haben lange miteinander geredet, und sie hat angefangen, sich mit dem Schmerz auseinander zu setzen, den sie bislang verdrängt hat. Sie schläft jetzt. Fluffy ist bei ihr. Ich bin sicher, dass sie bis morgen durchschlafen wird. Sie war ziemlich erschöpft.« 

Stephanie sah ebenfalls sehr angegriffen aus, aber David wünschte sich, sie würde noch ein kleine Weile bleiben. 

Und wenn die anderen sich dann zurückgezogen hätten, würde er ungestört mit ihr reden können. »Darf ich Euch ein Glas Wein holen, Miss Blythe?« 

»Nein, danke, Lord Donnington. Bitte entschuldigt mich. 

Ich möchte auch zu Bett gehen.« Sie lächelte matt. »Gute Nacht.« 



Die anderen reagierten mit Verständnis. 

»Wartet!« David ging mit großen Schritten zu ihr. 

»Ja, Mylord?« Die grünen Augen blickten matt vor Müdigkeit. 

Er hatte nicht das Herz, sie zurückzuhalten. Und die Frage, die er ihr stellen wollte, konnte nicht gestellt werden, wenn andere dabei zugegen waren. Er würde bis morgen warten müssen. 

»Ich möchte Euch danken«, sagte er deshalb anstelle der Frage. »Ihr seid mit der Situation viel besser umgegangen, als ich es gekonnt hätte.« 

»Oh, das bezweifle ich, Mylord.« Stephanie schwankte ein wenig. 

»Darf ich Euch hinaufbegleiten?«, fragte er hoffnungsvoll. 

»Das wird nicht nötig sein.« 

»Wenn Ihr Euch sicher seid.« David sah ihr nach, als sie den Gang entlang- und die Treppe hinaufging, ehe er zu ihren Verwandten zurückkehrte. Hoffentlich würde morgen der Tag sein. Falls er sie allein anträfe. Was manchmal durchaus schwierig war. 

Der Weihnachtstag dämmerte herauf. Stephanie erwachte von einem lauten Klopfen an der Tür. Noch nicht ganz beieinander, sprang sie aus dem Bett, warf sich den Morgenmantel über und beeilte sich, dem Klopfenden zu öffnen. 

»Miss Stephanie! Miss Stephanie! Kommt und schaut!«, rief Eugenia ihr zu, packte sie bei der Hand und zog sie den Korridor hinunter. 

»Was ist denn geschehen?« 

»Kätzchen!«, rief das kleine Mädchen. »Als ich aufgewacht bin, waren überall Kätzchen! Ich glaube, es sind sechs, Miss Stephanie!« 

Lord Donnington, angekleidet mit seinem Morgenmantel, kam aus seinem Zimmer gestürzt. »Was ist los? Was ist passiert?« 

»Ich bin nicht angezogen!«, rief Stephanie. 

»Das macht nichts! Es ist doch nur Onkel David! 

Kommt!«, rief Eugenia. 

»Und ob das etwas macht!«, widersprach Stephanie. »Es ist der Gipfel der Unschicklichkeit.« 

»So wie sich auf dem Dachboden zu küssen!« 

»Ihr habt das gesehen?«, keuchte Stephanie. 

»O ja, und alle anderen wissen es auch. Kommt und schaut! Auf meinem Bett!« 

Eugenia stürmte weiter. Und wirklich, Fluffy und ihre sechs neugeborenen Jungen lagen behaglich am Fußende des Bettes. Die Katze schaute ihre Herrin mit großen Augen an und blinzelte, fast schien es, als lächelte sie stolz. 

»Sie scheinen alle wohlauf zu sein«, sagte Eugenia, »aber eine Sache stimmt nicht. Alle Kätzchen haben die Augen zu. 

Sind sie vielleicht zu früh geboren worden?« 

»Kätzchen und auch einige andere Tiere haben die Augen geschlossen, wenn sie neugeboren sind«, erklärte Onkel David und beugte sich über Stephanies Schulter. 

Stephanie zuckte zusammen. Sie schaute erst zu ihm, dann zu der offen stehenden Tür und betete, dass niemand sie so sehen würde. »Ich muss mich ankleiden!« 

Wie auf der Flucht lief sie den Korridor hinunter und verschwand in ihrem Zimmer. Oh, was für ein Glück hatte sie gehabt! Niemand sonst hatte den Aufruhr mitbekommen, also gab es auch keine Augenzeugen. Es gab nur David, und er würde gewiss nichts ausplaudern. Denn würde er das tun, wäre er kompromittiert. Beim Küssen ertappt zu werden war nichts verglichen hiermit, selbst wenn jeder davon wusste, wie Eugenia behauptet hatte. Stephanie wusste nicht, ob sie das glauben sollte oder nicht. Wenn ihre Mutter davon erfahren hätte, hätte sie dazu sicherlich nicht geschwiegen. Es sei denn, Lady Blythe hatte ihr die Möglichkeit geben wollen, ihr eigenes Urteil zu fällen. Stephanie dachte über diese Möglichkeit nach, während sie ein festliches rotes Wollkleid anlegte und dann in Eugenias Zimmer zurückkehrte. David war fort, und das Kind saß neben Fluffy und den Kätzchen und betrachtete diese unverwandt. 

»Sie sind so niedlich.« Eugenia lächelte. 

»Das sind sie«, stimmte Stephanie zu. »Alle Babys sind niedlich.« 

»Wollt Ihr irgendwann auch ein Baby haben, Miss Stephanie?« 

Sie spürte die Röte in ihre Wangen steigen. »Nun, ich möchte schon, Lady Eugenia. Aber zuerst werde ich einen Ehemann finden müssen.« 

»Ich möchte, dass Ihr Onkel David heiratet. Es wäre doch schön, wenn wir alle zusammen wohnen würden. Dann könntet Ihr ein Baby haben. Würde Euch das gefallen?« 

»Ich habe mir immer Kinder gewünscht«, wich Stephanie der Frage aus. »Lasst uns jetzt in die Küche hinuntergehen. 

Ich werde mit den Vorbereitungen für das Frühstück beginnen und etwas Milch aufwärmen, die Ihr Fluffy dann bringen könnt.« 



»Ich will dabei helfen!«, begeisterte sich Eugenia und grinste dann. »Aber ich bin nicht angezogen.« 

»Ihr seid ein Kind. Ich glaube, in dem Fall können wir für kurze Zeit eine Ausnahme machen.« 

»Fein!« Sie ergriff Stephanies Hand. »Ich bin so glücklich heute. Ich habe mein erstes Weihnachtsgeschenk bekommen. Die Kätzchen sind ein Geschenk von Euch.« 

 Danke, lieber Gott, dass die Jungen heute gekommen sind, dachte Stephanie. Sie hätte weder für das kleine Mädchen noch für deren Onkel ein Geschenk gehabt, wohingegen deren Geschenke für sie darauf warteten, ausgepackt zu werden. Stephanie hatte weder einkaufen können noch war Zeit gewesen, irgendetwas vorzubereiten. 

Es war noch so früh, dass sie ganz allein in der Küche waren. Stephanie erwärmte ein wenig Milch, während Eugenia Sarum streichelte. Nachdem sie die lauwarme Milch in zwei Schüsseln gefüllt und eine davon dem alten Kater vorgesetzt hatte, reichte Stephanie dem Kind die andere. 

»Soll ich das hinauftragen?« David stand in der Tür. 

»Dann kann ich schon«, verkündete seine Nichte voller Selbstvertrauen. 

»Seid vorsichtig«, rief Stephanie ihr nach, »Und vergesst nicht Euer eigenes Frühstück.« 

»Wir müssen zuerst die Geschenke auspacken!«, rief Eugenia zurück, die schon auf dem Weg den Gang hinunter war. 

Stephanie wollte nach der Kaffeekanne greifen, aber David hielt sie am Handgelenk fest. 

»Ich möchte, dass Ihr ein Geschenk von mir öffnet.« 

»Aber...« 



»Weicht mir nicht aus, Stephanie.« Er zog ihren Arm unter seinen und führte sie in den Salon. »Frohe Weihnachten, meine Liebe, das ist von mir.« 

Sie schaute auf das flache Päckchen. Vermutlich ein Taschentuch, das ursprünglich für eine seiner Verwandten bestimmt gewesen war. David befand sich in der glücklichen Lage, einige Gegenstände zur Hand zu haben. 

»Danke, Mylord, aber...« 

»Kein >aber<. Und was ist mit >David<?« 

»David.« Sie lächelte schüchtern und begann die Verpa-ckung zu entfernen, dann öffnete sie die schmale Schachtel. 

Auf einem Bett aus schwarzem Samt lag ein funkelndes Bril-lanthalsband. Stephanie starrte es erschrocken an. 

»Gefällt es Euch?« 

»Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.« Voller Bedauern schloss sie den Deckel wieder. »Natürlich wisst Ihr, dass dieses Geschenk zu persönlich und viel zu kostbar ist, als dass ich es annehmen könnte.« 

»Vielleicht bin ich nur in der falschen Reihenfolge vorge-gangen?« Er nahm Stephanies Hand und ließ sich auf sein Knie. »Heirate mich, Stephanie. Mach mich zum glücklichs-ten Mann auf Erden.« 

Sie war sprachlos. 

Er küsste ihr den Handrücken, dann das Innere ihrer Hand. »Ich bin ein wohlhabender Mann. Dir wird es nie an etwas fehlen, mein Liebes, weder dir noch jemandem deiner Familie.« 

»Aber... liebst du mich, David?«, flüsterte sie. 

»Von ganzem Herzen.« Er richtete sich auf und legte ihre Hand auf seine Brust. »Fühlst du, wie es für dich schlägt?« 



Stephanie lächelte. Sein Herz schlug so wild wie ihres. 

»Liebe ist das Wichtigste, nicht Reichtum oder Titel. Und ich liebe dich!« Ohne länger zu zögern, warf sie die Arme um seinen Hals. »Ja, ich will dich heiraten. Ja, ja, ja!« 

»Mein Liebling!« David zog Stephanie an sich und küsste sie lange und leidenschaftlich. Es war ein Kuss, mit dem er seine Liebe und sein Glück bekundete. 

Stephanie erwiderte diesen Kuss, und sie glaubte, das Herz würde ihr vor Glück zerspringen. Ihr Traum war wahr geworden. Und niemals hatte sie geglaubt, dass es so sein würde wie jetzt. 

Atemlos lösten sie sich voneinander. David lachte. »Jetzt kannst du mein Geschenk annehmen.« 

Stephanie nickte eifrig. Ihr Hals schien zu brennen, als er ihr das Geschmeide anlegte. »Ist sie nicht wunderschön?« 

»Wunderschön. Aber nicht so schön wie du.« Er zog Stephanie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist, einen Menschen so sehr zu lieben.« 

»Ich auch nicht.« Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich in seinen Armen zu ihm herum. »O David, ich habe gar kein Geschenk für dich!« 

»Du hast mir das Wertvollste geschenkt, dass es gibt.... 

dich.« 

Sie berührte seine Wange. »Empfindest du wirklich so?« 

»Süßer Liebling, natürlich tue ich das.« Er zog sie noch enger an sich. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee begann die Küche zu erfüllen. 

Stephanie spannte sich an. »Das Frühstück! Ich muss ...« 

»Nein, du musst nicht. Du wirst bei mir bleiben, bis wir unsere Verlobung bekannt geben.« 



»Aber...« 

»Nie wieder ein >Aber<, mein Liebling.« Sein Mund nahm ihren gefangen, erstickte ihren Protest und machte sie so schwach, dass sie glaubte, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. 

Draußen im Gang kicherte Eugenia vor sich hin. Sehr gut! 

Jetzt würde sie alle Katzen bekommen und Stephanie obendrein. Sie würde Stephanies Tante und deren Onkel überreden, den alten Sarum dem Paar zum Hochzeitsgeschenk zu machen. Das würde ihnen bestimmt gefallen. 

Alles würde wieder gut werden. Eugenia hüpfte fröhlich den Korridor entlang, um Betsy davon zu erzählen. Und dann die Treppe hinauf, um es auch den anderen zu berichten. Sie hatte so wichtige Neuigkeiten ... die Kätzchen  und die Verlobung. Eugenia konnte nicht sagen, was von beidem das Schönere war. 



 Eine Katze namens Schneeflöckchen 

 von Wilma Counts 





1.   Kapitel 

Justin Wingate seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ihm gegenüber, in seinem Ankleidezimmer in London, saß seine Schwägerin, die Marquise von Everleigh, in deren Miene sich Mitgefühl widerspiegelte. »Ich bin bereit, alles zu versuchen, Irene. Wirklich alles.« 

»Was hat der Arzt gesagt?« 

»Ärzte! Es waren schon so viele hier, um sie zu untersu-chen. Sie befolgt deren Anweisungen, solange sie nicht von ihr verlangen zu reden. Die Ärzte finden keinen Grund, warum sie nicht spricht - und so geht das jetzt seit einem Jahr.« 

»Kinder neigen dazu, solche Dinge in sich zu verschlie-

ßen. Und sie war erst dreieinhalb, als ihre Mutter starb.« 

Irene wirkte nachdenklich. »Auf die seltsame Art, wie Kinder manche Ereignisse sehen, mag es durchaus sein, dass Joy sich die Schuld am Tod ihrer Mutter gibt.« 

»Du meinst, dass ein Kind, das noch keine fünf Jahre alt ist, den Tod begreift?«, fragte Justin neugierig. 

»Sie verstehen weitaus mehr, als viele Erwachsene annehmen. Sie mag nicht  völlig begriffen haben, was geschehen ist, aber sie weiß, dass ihre Mama fortgegangen ist und nie mehr zurückkommen wird.« 

»Ja, so habe ich es ihr erzählt. Und ich habe ihr auch gesagt, dass ihre Mama jetzt an einem schönen Ort ist, wo es keine Schmerzen gibt.« 

»Aber alles, was Joy realisiert, ist, dass ihre Mutter gegangen ist und dass sie sie vermisst. Joy glaubt vielleicht, dass etwas, was  sie getan hat, der Grund dafür ist.« 

»Wie hast du es geschafft, eine so weise Frau zu werden?« 

Sein Tonfall klang neckend, aber auch bewundernd. »Wer hätte gedacht, als mein Bruder der ungekrönten Königin der Saison - du meine Güte, wie viele Jahre ist das schon her! -, der schönen Irene Hamlin den Hof gemacht hat, dass diese sich in einen solchen Born der Weisheit verwandeln würde?« 

Sie lachte. »Ich schwöre dir, dass ich dir etwas auf die Ohren geben werde, Justin, wenn du jetzt anfängst, die Jahre zu zählen. Aber fünf Kinder in die Welt gesetzt zu haben hat mich gewiss ein wenig dafür qualifiziert.« 

»Mehr als ein wenig. Aber zurück zu meinem Problem. 

Was soll ich tun? Ich habe von einem Arzt in der Schweiz ge-hört ...« 

»Bevor du dich für Gott weiß wie lange auf den Kontinent davonmachst, lass uns versuchen, Joy für eine Zeit lang mit meinen wilden Rangen zusammenzubringen, und zwar für länger als die üblichen Stippvisiten. Wir werden deine Kleine in dem Schlafzimmer einquartieren, das meine Mädchen sich teilen. Die Kinder werden die meiste Zeit miteinander beschäftigt sein. Aber vergiss nicht, Justin, es kann eine ganze Weile dauern.« 

»Ich kann sie einfach nicht für längere Zeit allein lassen.« 

Justin wusste sehr gut, dass weder er noch seine Tochter ei-ne solche Trennung ertragen könnten. Joy redete zwar nicht, aber wenn sie zur Schlafenszeit die kleinen Arme um den Hals ihres Vaters schlang, sprach das Bände. 

»Natürlich nicht! Ich wollte damit auch vorschlagen, dass ihr beide nach Everleigh kommt. Wir erwarten viele Gäste zu unserer großen Wintergesellschaft. Die meisten werden nicht vor Ende der ersten Dezemberwoche eintreffen, ein paar werden aber schon früher da sein. Und du kommst dann auch.« 

»Es mag deiner Aufmerksamkeit entgangen sein,   Mylady, aber jene von uns, die keine großartigen Titel und Pfründe geerbt haben, müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten.« 

»Ach, dummes Zeug! Everleigh ist nur zwei Tagesritte von London entfernt - wenn man bequem mit der Kutsche reist. 

Und wenn es sein muss, kommt man noch schneller hin. 

ich bezweifle ernsthaft, dass es viel ist, was du nicht von Everleigh aus bewerkstelligen könntest. Und überdies gibt es solche Einrichtungen wie die Post - und Kuriere.« 

In gespielter Niederlage hob er die Hände. »Also gut. Wir werden im November kommen.« 

»Und bleiben, bis das Parlament eröffnet wird und wir in die Stadt zurückkehren müssen.« 

»Wenn du uns nicht schon vorher leid bist.« 

»Sollten wir euch vorher leid sein, werden wir dich kur-zerhand zu unserem Schlossgespenst in den Nordturm sperren.« 

»Das würde nicht funktionieren. Es erscheint nur Kindern. Außerdem dachte ich, dass sie schon seit Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten ist«, erwiderte er. 

»Ist sie auch nicht. Nicht so richtig jedenfalls. Denn hin und wieder geschieht es, dass Bücher oder Spielzeug und andere Gegenstände plötzlich anders daliegen, als man sie abgelegt hat. Die dritte Marquise von Everleigh muss eine sehr anspruchsvolle Hausherrin gewesen sein - anders als ihre derzeitige Nachfolgerin!« 



»Nun, aber dieser sehr ähnlich in ihrer Liebe zu Kindern.« 

»Ja.« Irene schwieg einen Moment. »Aber ich denke, es werden die anderen Kinder und nicht die geisterhafte Lady Aetherada sein, die bei deiner Tochter eine Veränderung be-wirken könnten.« 

»Ich hoffe es.« 

Irene war, wie schon so oft, auf seine Bitte hin zu Besuch gekommen, da sie ihm raten sollte, was er tun könnte, um seiner kleinen Tochter zu einem normalen Leben zu verhel-fen. Jetzt erhob sich seine Schwägerin, griff nach ihren Handschuhen und machte sich zum Gehen bereit. Sie ordnete die Haube, die ihr sorgsam frisiertes blondes Haar bedeckte, und sah Justin dann eindringlich an. »Zwei Dinge noch, lieber Schwager.« 

»Welche könnten das sein?« 

»Du darfst kein Wunder erwarten. Es kann durchaus sein, dass Joy auf die anderen Kinder ebenso wenig reagiert, wie sie es bis jetzt auf all deine Bemühungen getan hat. Möglich ist aber auch, dass sie reagieren wird - wenn man ihr genü-

gend Zeit lässt. Wir werden es in Gottes Hand legen.« 

»Ich weiß.« Justin schmunzelte. »Und Gott weiß sehr gut, dass Geduld nicht gerade zu meinen Tugenden zählt.« 

Irene lachte und streifte sich die ziegenledernen Handschuhe über. »Nein, ich würde auch nicht sagen, dass sie dazugehört.« Und nach einer kleinen Pause setzte sie hinzu: »Du solltest daran denken, Joy eine neue Mama zu geben.« 

Justin war mit seiner Antwort auf der Hut. »Ich habe diese Möglichkeit bedacht...« 

Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Hast du das wirk-lieh? Nun, es werden einige sehr passende Damen unsere Hausgesellschaft mit ihrer Anwesenheit beehren.« 

»Welche du ganz zufällig ohnehin auf deiner Gästeliste stehen gehabt hättest, eh? Du bist sehr leicht zu durchschauen, meine Liebe.« 

»Ich bin zu dem Schluss gekommen«, erklärte sie in dem Ton, in dem man eine tiefgründige Erkenntnis verkündete, 

»dass manche Menschen - und ganz besonders ihr schrecklichen Männer - es des Öfteren gebrauchen könnten, in die richtige Richtung gestoßen zu werden.« 

»Nun, dann pass auf, dass du nicht zu kräftig stößt. Ich bin einer Wiederheirat zwar nicht abgeneigt, aber ich habe auch keine besondere Eile, diesen Schritt zu tun.« 

»Nun gut.« Irene zeigte eine leichte Ungeduld, als sie zur Tür gingen. Justin öffnete für sie und wollte sich von ihr ver-abschieden, als sie sich noch einmal umwandte. »Noch eines, Justin. Meghan Kenwick wird auch zu unseren Gästen gehören.« 

»Wird sie das?« Er versuchte, einen neutralen Ton anzu-schlagen. »Weiß sie, dass ich auch eingeladen worden bin?« 

»Ich sagte ihr, dass du wahrscheinlich anwesend sein würdest, zumindest für einen Teil der Zeit. Schließlich seid Ihr zu Belindas Lebzeiten immer zu Weihnachten nach Everleigh gekommen.« 

»Nun, wenn Mrs. Kenwick es ertragen kann, werde ich es auch können.« 

Irenes braune Augen blitzten. »Soll ich dir etwas sagen? 

Meghan hat genau das Gleiche gesagt!« 

In einem anderen Teil Londons, ebenfalls im Ankleidezimmer, saß der Gegenstand dieses Gespräches und überdachte noch einmal die Entscheidung, der Einladung zur Gesellschaft auf Everleigh zu folgen. 

»Warum habe ich Irene nicht einfach gesagt, dass ich andere Pläne hätte?«, fragte Meghan. 

Ihre Cousine Eleanor lachte. »Vielleicht weil du sehr gut weißt, dass sie eine solche Lüge sofort durchschaut hätte.« 

»Das hätte sie ganz gewiss. Während der Internatszeit war sie zwei Klassen über mir, und schon damals schien sie immer ganz genau zu wissen, was andere dachten oder fühlten.« 

»Nun, wenn du lieber doch nicht nach Everleigh reisen möchtest, könntest du mir ja in Kent Gesellschaft leisten. 

Ich bin sicher, meine Schwester würde dich höchst über-schwänglich willkommen heißen.« 

»Es ist nicht, dass ich nicht gehen möchte. Ich möchte. 

Wirklich, ich möchte es.« 

»Nun, aber dann ...« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich mit Irenes Kindern zurechtkomme. Ihre Zwillinge sind acht - dasselbe Alter, in dem Stephen jetzt gewesen wäre.« 

Eleanor legte die Stickerei aus der Hand, an der sie gear-beitet hatte, und steckte eine Strähne ihres grauen Haares fest, die sich gelöst hatte. Dabei sah sie Meghan prüfend an. 

»Vielleicht sind die Kinder genau das, was du brauchst. Es ist gut ein Jahr her, dass Stephen und sein Vater bei diesem Unfall ums Leben gekommen sind. Glaubst du nicht, dass es Zeit ist - wirklich Zeit -, dass du wieder Anteil am Leben anderer nimmst?« 

»Nun ...« Meghan war es gewöhnt, dass ihre Cousine offen aussprach was sie dachte, und war deshalb nicht ge-kränkt. »Ich  habe doch schon damit begonnen. Vor einigen Wochen habe ich aufgehört, Trauerkleidung zu tragen - übrigens sehr zum Missfallen von Lady Kenwick.« 

»Deine Schwiegermutter hätte auch etwas zum Missbilligen gefunden, wenn du ein ganzes Jahrzehnt lang Schwarz getragen hättest - oder in ein Kloster gegangen wärest!« 

Meghan lächelte. »Vermutlich hast du Recht.« 

»Diese Gesellschaft auf Everleigh ist der geeignete Rahmen für deine Rückkehr in die Gesellschaft. Die Marquise wird gewiss auch Leute eingeladen haben, die du kennst. 

Du wirst dort eine wunderbare Zeit verbringen.« 

»Hmm ... vielleicht.« 

Eleanor ignorierte das Zögern ihrer Cousine. »Außerdem könntest du bei diesem Anlass einem feinen Gentleman begegnen.« 

»O Nell, nicht du auch noch«, klagte Meghan leise. 

»Ich nicht auch noch - was?« 

»Warum ist nur jeder so erpicht darauf, mich wieder verheiratet zu sehen? Sogar mein Bruder Richard schickt Briefe aus Kanada und schildert mir mit glühenden Worten die Vorteile eines solchen Schrittes. Ich bin überzeugt, Richard hat diesen liebenswürdigen Captain - du weißt schon, wen ich meine - ermutigt, mich zu besuchen.« 

»Du sprichst von Captain Hillary? Nun, was ist damit? 

Dein Bruder versucht lediglich, deine Interessen wahrzunehmen.« 

»Ich habe kein Interesse daran, wieder zu heiraten - niemals«, erklärte Meghan. 

»Sicherlich meinst du das nicht so.« 



»Ich meine es so, Nell. Wahrlich, ich meine es so.« 

»Aber... du bist so jung ...« 

Meghan lächelte. »Mit neunundzwanzig würde man mich auf dem Heiratsmarkt wohl kaum als Glücksgriff bezeichnen können, selbst wenn ich gewillt wäre, mich dort anzubieten. 

Aber dazu bin ich nicht bereit.« Gott, nein, ich bin dazu nicht bereit, dachte Meghan und erinnerte sich überdeutlich an den Schmerz, der für sie mit der Ehe verbunden gewesen war. 

»Aber, aber«, beharrte Eleanor, »was bleibt einer Frau in unserer Gesellschaft denn sonst noch übrig? Junge Witwen sind ständig dem Klatsch ausgesetzt...« Sie ließ den Satz unvollendet. 

»Die Leute können so viel klatschen, wie sie wollen. Ich bezweifle, dass sie in meinen ziemlich langweiligen Angelegenheiten irgendetwas von Bedeutung finden würden, was sie verdammen könnten. Außerdem« - Meghan lächelte ihre Cousine an - »habe ich dich - und glücklicherweise gehöre ich nicht zu diesen bemitleidenswerten Frauen, die heiraten müssen.« 

»Was wirst du tun? Ich habe immer angenommen, wenn du erst aus der Trauer heraus bist, würdest du -« 

»Was ich tun werde? Nun, was ich jetzt auch tue. Ich habe meine Arbeit bei der Historischen Gesellschaft, gelegentlich werde ich Gesellschaften besuchen und vielleicht etwas reisen. Ich würde es von ganzem Herzen lieben, nach Rom zu fahren!« 

»Oh, Meghan, du kannst dich doch nicht so einfach zusammen mit alten keltischen und römischen Artefakten wegschließen lassen.« 



Meghan lachte über die Verzweiflung im Ton ihrer Cousine. »Warum denn nicht? Ich  genieße meine Arbeit. Und wer könnte besser mit Kelten und Römern umgehen als jemand, der den Namen >Meghan Minerva< trägt?« 

»Was hat dein Vater sich nur dabei gedacht, einem hilflo-sen Baby einen solchen Namen aufzubürden?« 

»Nun ...« Meghan gab vor, über diese Frage angestrengt nachzudenken. »Vielleicht lag es an seiner Liebe zu seiner walisischen Mutter und seiner Liebe für das antike Rom?« 

»Mag es sein, wie es will...« Eleanor winkte ab, nahm wieder ihre Stickarbeit zur Hand und kehrte zum Ausgangs-punkt des Gesprächs zurück. »Ich sage nach wie vor, dass sich bei dieser Gesellschaft einige interessante Leute versam-meln werden, und deshalb solltest du nicht zweimal überlegen, Lady Everleighs Einladung anzunehmen.« 

»Ich  habe sie angenommen. Aber -« 

»Aber was?« 

»Ich habe dir doch erzählt, dass auch Justin Wingate dort sein wird.« 

»Und? Was hat er mit deiner Entscheidung zu tun hinzu-gehen?« 

Meghan zuckte die Schultern, sie kam sich irgendwie dumm vor. »Es macht mich verlegen, ihm zu begegnen. Ich meine, schließlich habe ich ihn so gut wie angeklagt, den Unfall  verursacht zu haben.« 

»Ja, das hast du mir gesagt. Aber Lord Justin ist ein Gentleman, und gewiss hat er verstanden, dass du zu jener Zeit außer dir warst. Davon abgesehen dürfte er recht bald nach diesem Ereignis mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen sein.« 



»Die Krankheit seiner Frau, meinst du?« Meghan erinnerte sich, dass Wingate, kaum sechs Monate nach dem Segel-unfall, bei dem ihr Mann und ihr Sohn ums Leben gekommen waren, seine Frau verloren hatte. 

»Ja. Es war so tragisch.« 

»Die Tatsache bleibt, dass ich mich sehr unvernünftig benommen habe, und ich werde mich bei ihm vermutlich entschuldigen müssen.« 

Meghan erinnerte sich noch sehr gut an die Szene. 

Und auch daran, dass die Wurzeln ihrer Feindseligkeit gegenüber Lord Justin in die Zeit lange vor dem Bootsun-glück zurückreichten ... 

Meghan Minerva Godwin hatte sich glücklicher schätzen können, als viele andere Töchter eines Landvikars dies konnten. Ihr Großvater mütterlicherseits war der Earl of Fal-mouth gewesen, und das hatte ihr einen Platz in der guten Gesellschaft gesichert. Ihre Erziehung hatte sie jedoch nicht darauf vorbereitet, von dem gut aussehenden, charmanten Burton Kenwick wie im Sturm erobert zu werden. Gefangen im Wunder der ersten Liebe, hatte Meghan schlichtweg die Möglichkeit außer Betracht gelassen, dass einer der Gründe, aus denen Kenwick - nur der Erbe der Würde eines Baronets - sie attraktiv fand, im Titel ihres Großvaters zu suchen gewesen war. 

Während des ersten Jahres war die Ehe recht glücklich gewesen. Kenwick zeigte sich aufmerksam und zuvorkom-mend und fand aufrichtiges Vergnügen an seiner jungen Frau - und sie an ihm. Burton schien mit den Freunden seiner Frau wenig gemein zu haben, und vehement lehnte er jeden ihrer männlichen Bekannten ab. Allmählich verlor Meghan den Kontakt zu vielen Menschen, in deren Gesellschaft sie sich einmal wohl gefühlt hatte. 

Die größte Enttäuschung in ihren ersten Ehejahren war ihre Unfähigkeit, ein Kind auszutragen. Vor Stephen hatte Meghan eine Fehlgeburt erlitten. Kenwick hatte kein Wort darüber verloren, aber sie spürte, dass er ihr die Schuld daran gab. Und seine Mutter hatte ganz gewiss keinen Hehl daraus gemacht, wen  sie für die Schuldige hielt. 

Doch dann war Stephen geboren worden. Zunächst hatte Kenwick das Kind ignoriert, hatte keinerlei Stolz über diesen Beweis seiner Männlichkeit gezeigt. Erst später, als Stephen älter wurde, begann Kenwick, sein väterliches Interesse an dem kleinen Jungen zu bekunden. Nach einem schrecklichen Sturz zeigte Stephen wenig Begeisterung für das Reiten und noch weniger für die Jagd und das damit verbundene Töten von Tieren. Burton warf seiner Frau vor, Stephen zu einem Muttersöhnchen gemacht zu haben. Im letzten Jahr vor dem schrecklichen Unglück hatte Kenwick immer wieder darauf bestanden, dass der Junge ihn bei seinen Unternehmungen begleitete. Der Bootsausflug war ein weiterer Versuch gewesen, »einen Mann« aus dem Jungen zu machen, der zu jener Zeit kaum sieben Jahre alt gewesen war. 

Die eheliche Glückseligkeit hatte nach der Fehlgeburt angefangen, schal zu werden. Aber nach der Art vieler Ehen der guten Gesellschaft hatten die Ehegatten sich miteinander arrangiert. Meghan erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sie zu der Gewissheit gelangt war, dass das Interesse ihres Ehemannes an anderen Frauen über harmlo-ses Flirten bei gesellschaftlichen Anlässen weit hinausging. 

Auf einem Ball, einige Monate nach Stephens Geburt, war Meghan Burtons Benehmen leid geworden - und auch die neugierigen Blicke, mit denen man sie bedachte, während man ihre Reaktion darauf abwartete. Sie hatte sich in den hinteren, abgeschieden gelegenen Bereich des L-förmigen Zimmers zurückgezogen, das den Damen diente, um sich darin frisch zu machen, als zwei Frauen den Raum betraten. 

»Die arme Meghan.« An der Stimme und deren unaufrich-tigem Klang erkannte Meghan Lady Ardith Ponsonby, die sich schon als Schulmädchen mit Vorliebe dem Klatsch hin-gegeben hatte. 

Sobald die andere Frau das Wort ergriff, erkannte Meghan Susan Buckley, die einst eine Rivalin um die Aufmerksamkeit Burtons gewesen war. »In der Tat. Du weißt, dass ich diese schlechte Eigenschaft Kenwicks frühzeitig genug erkannt habe. Ich habe nicht gezögert, ihm keine Hoffnungen zu machen, als er anfing, mir den Hof zu machen.« 

Meghan fühlte sich wie in einer Falle und biss die Zähne zusammen. Sie wusste genau, dass Susan dem damaligen Junggesellen Kenwick eine ganze Saison lang recht schamlos nachgelaufen war - bis zur Verkündung seiner Verlobung. 

Offensichtlich wusste Lady Ponsonby das auch. »Nun, es zählt nicht weiter, wann du diese Entdeckung gemacht hast. 

Aber über Kenwicks Affäre mit  la belle Beatrice beginnt man allmählich die Augenbrauen hochzuziehen.« 

»Ich vermag nicht zu sehen, warum. Schließlich hat es eine ganze Reihe anderer Frauen gegeben, mit denen er das Bett geteilt hat, seit seine Flitterwochen vorbei sind. Das heißt für ihn vorbei, nicht für Meghan«, sagte Susan. 

»Aber die meisten waren irgendwelche Frauenzimmer vom Covent Garden.   La belle hingegen hat einen eifersüchtigen Ehemann.« 

»Nun ...   Das könnte dann noch recht interessant werden.« 

Meghan hörte das Rascheln der Röcke und das nichts sagende Geplaudere, als die Damen sich weiterunterhielten. 

Meghan fühlte sich so gedemütigt, dass sie sich tief in ihren Sessel drückte und inständig hoffte, sie würden nicht in diesen Teil des Zimmers kommen. Zu ihrer Erleichterung geschah dies nicht, nichtsdestotrotz blieb sie zitternd zurück, nachdem die beiden wieder gegangen waren. Sie wusste, dass es die Wahrheit gewesen war. All die Anzeichen waren vorhanden gewesen - wenn sie diese denn hätte sehen wollen. Die langen Abwesenheiten ihres Mannes, seine Ausflüchte, der Parfümduft, der seinen Kleidern dann und wann anhaftete. 

Seine übliche - und oft auch der Wahrheit entsprechende 

- Erklärung für seine Abwesenheit war, dass er mit seinen Freunden einer der zahllosen sportlichen Aktivitäten nachging, mit denen sie sich beschäftigten. Der bekannteste unter diesen Freunden war der mächtige, einflussreiche Justin Wingate. Meghan war bewusst, dass Kenwick für diesen Mann eine Art fast schon übertriebener Heldenverehrung hegte, in die sich aber auch ein gewisses Maß an Neid mischte. Und Wingate schien ihn, wie es aussah, ständig zu ermutigen, denn Burton war ständig unterwegs, mal einer Einladung Wingates Folge leistend, mal der eines Freundes Wingates. Eine Verabredung zu einem Rennen. Ein paar Ta-ge im Jagdhaus der Familie Wingate. Ein Abend zum Kartenspielen im Club. Und - später dann - der Segelausflug. 



Verletzt und gekränkt ob der unerfreulichen Situation, in der sie sich befand, unternahm Meghan in den auf den Ball folgenden Wochen dennoch die entschlossene Anstrengung, ihrer Ehe wieder eine gewisse Festigkeit und Zufriedenheit zu verleihen. Burton jedoch hatte sich geweigert, über die ungelösten Fragen zu reden. Genauer gesagt gab es gar keine Fragen, die gelöst werden mussten, soweit es ihn betraf. Die Existenz einer Geliebten war kein Thema, das ein Gentleman mit seiner Ehefrau diskutierte. Und nein, er war nicht daran interessiert, ihr Engagement für mehr gemeinsame Unternehmungen zu unterstützen. Überdies beharrte er darauf, dass Meghan aufhörte, sich mit den Mitgliedern dieser lächerlichen Historischen Gesellschaft zu treffen. Seine Freunde und Bekannten begännen schon zu glauben, dass er - der bei allen so beliebte tolle Bursche - mit einer Art Blaustrumpf verheiratet wäre. 

Um den Frieden zu wahren, gab Meghan ihre aktive Mit-arbeit im Museum auf, genauso wie sie zuvor ihre Freunde aufgegeben hatte, die nicht Burtons Billigung gefunden hatten. Während ihre Welt immer kleiner und enger wurde, setzte Burton sein gewohntes Leben und seine zahlreichen Affären fort. 

Dann hatte die einst so lebhafte geistsprühende Meghan Godwin eine Aussprache mit der mausgrauen furchtsamen Mrs. Kenwick, zu der sie geworden war. Sie beharrte darauf, dass dieses Muster an eheweiblicher Tugend ihren Gatten erneut mit dem Stand der Dinge zwischen ihnen zu konfrontie-ren habe. Kenwick reagierte darauf mit ungeduldigem Ärger. 

Sie führten das, was in seinen Augen eine perfekte Ehe war, und auch Meghan sollte dies als eine solche akzeptieren. 



Am Ende hatte sie das getan - denn welche Wahl wäre ihr geblieben? Das Gesetz verschaffte den Männern in diesen Angelegenheiten den Vorteil, und Meghan konnte den Gedanken nicht ertragen, ihren Sohn zu verlieren. Sie versuchte sich abzulenken. Natürlich war sie in ihr Kind vernarrt, und sie saß während seiner Unterrichtsstunden oft da und fürchtete den Tag, an dem er fortgeschickt werden würde, um auf eine Schule zu gehen. Sie teilte Stephens Vergnügen an neuen Entdeckungen. Er war ein Quell ständiger Freude -

eifrig beim Lernen und von unwiderstehlichem Humor. Stephen liebte seine beiden Eltern, und Meghan versuchte, diese Liebe noch zu stärken. Deshalb hatte sie auch gegen die Fahrt mit der Segeljacht nicht allzu viele Bedenken ins Feld geführt. 

Wingates Jacht war in ein Unwetter geraten, und ihr Mann und ihr Sohn waren dabei ertrunken. In ihrem an-fänglichen Schmerz hatte Meghan nach irgendetwas oder nach irgendjemandem gesucht, dem sie die Schuld an ihrem Verlust geben konnte. Sie war sehr distanziert gewesen, als Lord Justin sie, zusammen mit seiner Frau Belinda und seiner Schwägerin Irene, aufgesucht hatte, um ihr zu kondolie-ren. 

»Ich verstehe einfach nicht, warum nur Kenwick und mein Sohn als Opfer zu beklagen sind«, hatte sie gesagt. 

»Gab es denn keine Möglichkeit, sie zu retten?« Diese Frage hatte sie sich vor allem gestellt? und ihr Schmerz veranlasste Meghan, sie auch jetzt wieder auszusprechen. 

»Wir haben es versucht«, hatte Justin Wingate erwidert. 

»Das heißt, Travers und Layton haben es versucht. Travers wird Euch berichtet haben, dass ich bewusstlos geschlagen worden bin, als der Mast herumgeschwenkt ist. Ich bedaure dieses Unglück zutiefst, Madam.« 

»Das Boot war doch sicher, oder nicht?« Es war ebenso eine Frage, wie es eine Provokation war. »Ihr habt doch wohl nicht wissentlich Gäste auf ein nicht seetüchtiges Schiff eingeladen?« 

»Bitte, Meghan«, hatte Irene sich eingemischt, »es war ein Unfall - und in einem plötzlich aufkommenden Sturm zudem. Du kannst Justin nicht dafür verantwortlich machen.« 

»Nein, vermutlich nicht, aber es war  sein Boot. Und« - ihre Stimme erstarb an einem kaum unterdrückbaren Schluchzen - »und  mein Sohn ist tot. Mein kleiner Junge lebt nicht mehr!« 

Sie hatten während dieses Gesprächs gestanden. Belinda hatte ihren Gatten am Ärmel gezupft. »Ich denke, wir sollten gehen.« 

»Womöglich hast du Recht, meine Liebe.« Justin Wingate verbeugte sich steif vor Meghan. »Es tut mir sehr Leid für Euren Verlust, Madam.« Dann verließen er und seine Frau das Zimmer. 

Irene sagte zu ihnen: »Ich werde gleich zu euch hinaus-kommen.« Sie wandte sich zu Meghan um und breitete einfach die Arme aus. Und einmal mehr weinte Meghan bittere Tränen - dieses Mal an Irenes Schulter. 

»S-Stephen war mein Leben. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn weiterleben soll.« 

»Schscht, schscht, Liebes.« Irene hielt sie fest umschlun-gen, und auch in ihren Augen und in ihrer Stimme waren Tränen. »Es ist so unendlich schwer für dich, aber du musst versuchen, dich zusammenzunehmen.« 



Und Meghan hatte es versucht. 

Gott wusste, wie sehr sie es versucht hatte. Wochenlang war sie wie jemand durch das Leben gegangen, der bis ins Innerste erstarrt war. Stunde um Stunde hatte sie in Stephens Zimmer verbracht, hatte den Duft seiner Kleider ein-geatmet, hatte sein Spielzeug in den Händen gehalten, hatte versucht, seine Gegenwart zu spüren. Ja, sie betrauerte auch Burtons Tod, aber es war Stephen, nach dem ihr Herz sich verzehrte und nach dem ihre Arme sich sehnten. 

Nachdem es einige Wochen lang so gegangen war, hatte sich Meghan dazu gezwungen, sich eine Aufgabe zu suchen. 

Sie hatte ihre unverheiratete Cousine Eleanor eingeladen, bei ihr zu wohnen. Darüber hinaus begann sie, in »Besse-rungsanstalten« und wohltätigen Institutionen mitzuarbeiten. Sorgsam mied sie aber jene, die mit Kindern zu tun hatten. 

Sie vermisste Stephen schmerzlich. Sie vermisste es, Mutter zu sein, denn das hatte ihrem Leben in den vergangenen Jahren Sinn gegeben. Sie vermisste es, Ehefrau zu sein, auch wenn der Schmerz über die Untreue ihres Mannes und ihre Isolation die Erinnerungen daran beherrschten. Ihre Wut und ihr Kummer konzentrierten sich weitgehend auf das, 

»was hätte sein können, wenn ...«. Sie hatte es letztendlich geschafft, Burtons Charakter zu akzeptieren, indem sie erkannte, dass er kein »schlechter Mensch« gewesen war, sondern einfach nur ein schwacher Mann mit wenig Sinn für Anstand und Ehre. Und er war fast zehn Jahre lang Teil ihres Lebens gewesen ... 

Lord Justin würde also auch als Gast auf Everleigh sein. 

Sie gab ihm nicht mehr die Schuld an dem, was geschehen war. Dennoch blieb die Tatsache, dass Burton öfter zu Hause geblieben wäre, hätte Wingate ihn nicht dazu verlei-tet, an dieser und jener Unternehmung teilzunehmen. Wie oft hatte sie von ihrem Mann gehört »Justin sagt...« oder 

»Justin hat mich eingeladen ...« oder »Justin hat vor...?« Sie war fast so weit gewesen, in Wingate so etwas wie einen weiteren Rivalen im Kampf um die Zuneigung ihres Mannes zu sehen. 

Natürlich war Meghan den Wingates bei verschiedenen Soireen und Gesellschaften begegnet. Meghan hatte erkannt, dass Belinda sich ihres gesellschaftlichen Ansehens sehr bewusst gewesen war. Schließlich war sie mit einem Marquis verheiratet. Belindas Ehemann dagegen schien -

paradoxerweise - in diesem Punkt zurückhaltender und gelassener zu sein als seine Frau. Meghan war zu der Ansicht gelangt, dass die beiden nicht besonders gut zueinander passten, und äußerte dies ihrem Mann gegenüber. 

Burton hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Das ist kein Geheimnis. Sie sind einander schon in der Wiege versprochen worden, mehr oder weniger jedenfalls. Und sie ist eine Hamlin. Die Wingates und die Hamlins scheinen immer untereinander zu heiraten.« 

»Aber Irene und ihr Mann, der Marquis, haben aus Liebe geheiratet. Ich weiß, dass es so war.« 

»Kann schon sein.« Burtons gelangweilter Ton schien die Frage auszudrücken, warum man sich darüber den Kopf zer-brechen sollte. 

Im Stillen jedoch machte sich Meghan von Zeit zu Zeit Gedanken über Justin und Belinda Wingate. Belinda - hoch gewachsen, blond und selbstsicher - erschien in der Öffent-lichkeit oft in anderer Begleitung als der ihres Mannes, mal sah man sie mit einem Cousin oder ihrer Schwester oder einem anderen Familienmitglied. Aber schließlich hielten es viele Ehefrauen der besseren Gesellschaft so. Und nach dem Maß der Zeit zu urteilen, die Burton mit seinen Freunden verbrachte, vermutete Meghan, dass Wingate ebenfalls oft von zu Hause abwesend war. Belinda und Justin schienen eine Ehe zu führen, die ihrer eigenen wohl nicht unähnlich war. 

Überdies schien Lord Justin an der Gesellschaft anderer Frauen ebenso Vergnügen zu finden, wie es bei Burton der Fall gewesen war. Die Frauen fanden beide Männer attraktiv. 

Kenwick, blond und gut aussehend und mit überlegen wir-kendem Auftreten, brachte leicht zu beeindruckende Frauen dazu, ihn zu umschwärmen. Wingates große schlanke Gestalt, das dunkelbraune Haar, die tiefblauen Augen und sein freundliches Auftreten machten ihn zu einem Liebling der Gesellschaft. 

Nach Belindas Tod hatte Meghan ein sehr formelles Bei-leidsschreiben an den Witwer gerichtet, auf welches hin sie ein ebenso förmliches Dankschreiben erhalten hatte. 





2.   Kapitel 

Joy lag auf dem Schoß ihres Vaters, während die Kutsche den Weg entlangrumpelte. Sie schlief jetzt schon seit fast einer Stunde. Justin strich ihr die blonden Locken aus der Stirn und wickelte eine davon um seinen Finger. Von dem Augenblick an, da seine Tochter auf die Welt gekommen war, war sie ein Wunder für ihn. Ihr erstes verständliches Wort war »Papa« gewesen. Sie hatte nicht lange gebraucht, damit zu beginnen, erst zwei, dann drei und noch mehr Worte aneinander zu reihen. Zuerst waren nur er und das Kindermädchen - und oft auch Belinda - in der Lage gewesen, ihr Geplappere zu verstehen. 

Doch schon bald begann Joy, deutlicher zu sprechen und Dutzende von Fragen zu stellen, am häufigsten »Warum?«. 

Er hatte es geliebt, ihr zuzuhören, wenn sie mit ihren Puppen gespielt und lange Unterhaltungen mit ihnen geführt hatte. 

 Das ist schon so lange her,  dachte Justin. »Ich hoffe sehr, dass deine Tante Irene mit ihrer Theorie Recht hat«, sagte er leise zu dem schlafenden Kind. 

Joys Augen hatten vor Freude aufgeleuchtet, als er ihr von dem geplanten Besuch auf Everleigh erzählt hatte. Sie waren im Kinderzimmer gewesen, und sie war sofort losgelaufen, um ihre Lieblingspuppe in den Arm zu nehmen, womit sie fragte, ob sie sie mitnehmen dürfe. 

»Natürlich kannst du Penelope mitnehmen«, hatte er gesagt. Als Joy dann noch drei weitere Puppen in den Arm genommen hatte, hatte er gelacht und gesagt: »Nein, Püppchen. Nur eine. Sarah und Becky haben einen ganzen Schrank voller Puppen, mit denen du spielen kannst.« 

Joy hatte dies bereitwillig akzeptiert, wohingegen sie sich nicht davon hatte abbringen lassen, ihre >Decke< mitzunehmen - es war ein Stück von einer alten blauen Decke, die sie für ihr Puppenbett bekommen hatte, das Joy aber überall mit sich herumschleppte. Sogar jetzt hielt sie es im Schlaf fest umklammert. Sie dazu zu überreden, es für eine gele-gentliche Wäsche herzugeben, machte im Allgemeinen die Anwendung ausgeklügelter Taktiken erforderlich, zum Beispiel einen Ausritt im Park mit ihrem geliebten Papa. 

Justin seufzte. »Warum, meine Kleine? Warum weigerst du dich zu sprechen?« Er hatte sich diese Frage schon hunderte Male gestellt. 

Er kannte die Antwort, die auf der Hand lag. 

Belinda, in der Regel eine geduldige und liebende Mutter, war in den Monaten vor ihrem Tod ungeduldig und reizbar gewesen. Sie hatte über fürchterliche Kopfschmerzen geklagt. Wenn diese sie heimsuchten, verlangte sie völlige Dunkelheit und absolute Ruhe. Einmal hatte sie zwei Hausmädchen zur Ruhe gemahnt, die vor Belindas Zimmer miteinander gekichert hatten, weil »deren Lärmen mich um-bringt«. Justin konnte sich vorstellen, dass das Plappern eines kleinen Mädchens für eine leidende Frau vermutlich höchst unwillkommen war. Hatte Belinda vielleicht etwas Derartiges zu Joy gesagt? 

Die Ärzte, die ins Haus kamen, um Belinda zu untersu-chen, vermuteten, dass sie an einer Art von Tumor litt, der den schmerzhaften Druck auf ihr Gehirn verursachte. Auf jeden Fall schienen ihre Schmerzen immer stärker zu werden, und es gab wenig, was man tun konnte, sie zu lindern. Belinda begann, immer stärkere Dosen Laudanum einzunehmen, um ihr Leiden zu bekämpfen. 

Die Medikamente schienen ihr zu helfen, auch wenn diese sie oft in einen Zustand von Benommenheit versetzten. In ihrer Sorge um Belinda, die immer längere Zeiten im vom Laudanum herbeigeführten Dämmerzustand verbrachte, fiel es nur wenigen Leuten auf, dass Joy begonnen hatte, sich mehr und mehr in sich zurückzuziehen. Eines Tages schließlich hatte Belinda eine ungewöhnlich hohe Dosis des Medikaments eingenommen und war einfach nicht mehr aufgewacht. 

Joy war zu der Stunde, die sie gewöhnlich mit ihrer Mutter zusammen verbrachte, munter vor sich hinplappernd in deren Zimmer gegangen. Sie war es gewesen, die Belinda reglos daliegend gefunden hatte. Sie schien instinktiv ge-spürt zu haben, dass etwas Schreckliches geschehen war. 

Die Dienstboten waren von ihrem lauten »Mama! Mama!«-

Schreien alarmiert herbeigelaufen. 

Als Joy verstanden hatte, dass ihre Mutter fortgegangen war und nie mehr zurückkommen würde, hatte sie einfach aufgehört zu sprechen. Punkt. Sie sprach auch nicht mehr mit ihren Puppen. Ihre ständigen Fragen waren verstummt. 

Und sie lächelte nur noch selten. 

»Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll«, murmelte Justin. 

Niemals in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. 

Absichtlich lenkte er seine Gedanken auf die Weihnachtsgesellschaft der Everleighs. Er freute sich darauf, einige alte Bekanntschaften zu erneuern. Auch die mit Meghan Kenwick?, fragte er sich spöttisch. Nun, die mit Mrs. Kenwick vermutlich nicht - schon gar nicht, wenn sie noch immer dazu neigte, ihn für den Unfall verantwortlich zu machen. 

Justin kannte Meghan Kenwick nicht besonders gut. Er konnte sich erinnern, ein- oder zweimal auf einem Ball mit ihr getanzt zu haben. Ihm hatte gefallen, wie es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten, und ihre Unterhaltung über irgendein soziales Thema war anregend gewesen. 

Es war eine Schande, dass eine so attraktive Frau mit einem so negativen Charakter behaftet war. Sie war keine hinrei-

ßende Schönheit im klassischen Sinne, aber dennoch hatte die kleine Mrs. Kenwick etwas überaus Bezauberndes an sich. Zudem verrieten ihre klaren grauen Augen ihre Intelligenz. Und wenn sie lächelte, was sie nur selten tat, verwan-delte sich ihre ganze Erscheinung in einem geradezu verwir-rendem Maße. 

Offensichtlich hatte sie mit Dummköpfen nur wenig Geduld. Dennoch hatte sie sich dafür entschieden, einen zu heiraten. Nun, vielleicht nicht gerade einen Dummkopf, aber ganz gewiss einen Burschen mit wenig eigenen Ideen und wenig Entschlusskraft, wenn er auch ein ganz passabler Kamerad gewesen war. Vielleicht gehörte sie einfach zu diesen despotischen Frauen, denen es gefiel, die Dinge nach  ihrem Willen zu lenken. Kenwick hatte sich oft genug über die Ansprüche beklagt, die seine Frau stellte. Justin hatte es missfallen, dass der Mann diese Klagen über seine Frau so öffentlich zur Sprache gebracht hatte. Seine Versuche, Kenwick davon abzubringen, waren jedoch erfolglos verlaufen. 

Nach den Worten ihres Ehemannes war Mrs. Kenwick niemals zufrieden zu stellen gewesen. Sie setzte ihn herab, ignorierte ihn und missachtete seine Entscheidungen in Bezug auf den Sohn. Sie würde ihn bedrängen, so hatte Kenwick sich beklagt, wissenschaftliche Abhandlungen über die soziale Lage von Kaminkehrern oder Derartiges zu lesen und politische und literarische Zirkel zu besuchen. Kenwick la-mentierte über die Tatsache, dass die reizende Debütantin, die er geheiratet hatte, »sich zu einer Art Blaustrumpf ge-wandelt hatte«. 

An eine Ehefrau gebunden, deren Interessen sich mit denen ihres Mannes so wenig deckten, war es vielleicht auch verständlich, dass ein Bursche wie Kenwick sich anderswo Verständnis gesucht hatte. 

Bitterkalt war es geworden, als Meghan nach Everleigh reis-te. In ihrem Zimmer im Gasthaus, in dem sie ihre Reise unterbrochen hatte, hatte sie des Morgens eine dünne Eis-schicht auf dem Wasser ihrer Waschschüssel vorgefunden. 

Sie war froh, dass während der Reise nur diese eine Übernachtung erforderlich gewesen war. Eingewickelt in einen mit weißem Pelz besetzten Kapuzenumhang, trat sie jetzt aus der Tür des Gasthauses. Die Luft klirrte vom Frost, und sie bemerkte die Atemwölkchen, die jedem vor dem Mund standen, sobald man diesen auftat, um etwas zu sagen. 

»Es ist schrecklich kalt, Ma'am.« Ihr Kutscher trat einen Schritt zurück, als der Diener Meghan und deren Zofe in das Gefährt half. »Wir haben die Steine wieder heiß gemacht, und es sollte für Euch und Betsy warm genug in der Kutsche sein.« 

Das würde es wohl, denn als die Kutschentür geöffnet wurde, spürte Meghan die Wärme, die die auf dem strohbe-deckten Boden liegenden Steine ausstrahlten. 



»Danke, Mr. Hawkins.« 

»Wenigstens werden wir bei dieser Kälte ganz gut voran-kommen«, sagte der leutselige Kutscher. »Schlamm wäre das Schlimmste, was die Fahrt langsam machen könnte. Aber die Straßen werden frühestens gegen Mittag schlammig werden. Bis dahin sollten wir eigentlich am Ziel sein.« 

»Gut. Ihr und Tony achtet darauf, Euch warm einzupa-cken.« 

Die Weiterfahrt verlief ereignislos, und der Tag war zu trüb, als dass die vorbeiziehende Landschaft allzu viel zur Kurzweil hätte beitragen können. Betsy, sie saß ihrer Herrin gegenüber, döste vor sich hin, und so war Meghan mit ihren Gedanken und Erinnerungen allein. Sie rief sich die Bemerkung ins Gedächtnis, die Eleanor über den liebenswürdigen Gentleman gemacht hatte, dem Meghan womöglich auf Everleigh begegnen würde. Sie seufzte leise. Wenn Eleanor wüsste ... 

Burton Kenwick war die Verkörperung eines »liebenswürdigen Gentlemans« schlechthin gewesen, als er ihr den Hof gemacht hatte. Sie hatte nichts falsch machen können. Sie war eine Göttin, die behütet werden musste. Als sie ihm dann aber gehörte, verlor sie für ihn ihren Wert. Erst da hatte Meghan das Ausmaß begriffen, in welchem sie sich bei dem Versuch verloren hatte, es einem Mann recht zu machen, dem man nichts recht machen konnte. 

In seinen Augen waren ihre Freunde die falschen Leute. 

Ihr Geschmack sich zu kleiden war abscheulich. Ihre Interessen waren oberflächlich, ihre Meinung unwichtig. Je mehr Meghan versuchte, ihrem Mann zu gefallen, desto mehr fand dieser an ihr zu kritisieren. Kein Wunder, dass der süße, sie nie infrage stellende Stephen zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden war! Wie sehr sie ihn vermisste. 

Würde dieser Schmerz jemals vergehen? Inzwischen lag der Unfall mehr als ein Jahr zurück. 

Was ihren Ehemann betraf-ja, sie hatte aufrichtigen und betrüblichen Kummer über seinen Tod empfunden. Aber binnen weniger Wochen hatte sie auch begonnen, ein wachsendes Gefühl von Freiheit zu spüren - und das schlechte Gewissen darüber, so zu empfinden. Dem Schuldgefühl folgte die Wut. Meghan war wütend auf das, was Burton ihr angetan hatte; sie war wütend, dass er sich so unversehens da-vongemacht hatte; sie war wütend auf sich selbst. Doch diese Wut hatte sich allmählich aufgelöst. 

Niemals wieder würde sich Meghan in die Lage bringen, einen solchen Schmerz erdulden zu müssen. Man konnte auch Vergnügen am Leben und an der Gesellschaft anderer Menschen haben, ohne dass man ihnen die Möglichkeit gab, Schmerz zuzufügen. Und genau das zu tun, hatte Meghan auch vor. 

Als sie am späten Nachmittag auf Everleigh eintraf, hatten die Steine ihre Wärme schon seit langem verloren. Meghan musste nur auf Betsys rote Nase und gerötete Wangen schauen, um zu wissen, dass ihr Gesicht ebenso gerötet war. 

Mit ihnen zusammen war eine weitere Kutsche eingetroffen, die jetzt vor ihnen herfuhr und schließlich vor dem Haus anhielt. Drei elegant gekleidete Reisende - zwei Damen und ein Herr - entstiegen ihr, während Meghan von ihrem Diener aus ihrer Kutsche herausgeholfen wurde. Auf der Freitreppe des imposanten herrschaftlichen Hauses ging es wie in einem Bienenstock zu, als die eingetroffenen Gäste vom Marquis, dessen Frau und dessen Bruder mit Hände-schütteln und Umarmungen sowie - wo es angebracht schien - mit in die Luft gehauchten Wangenküssen begrüßt wurden. 

»Oh, Lord Justin, wie überaus erfreut ich bin, Euch zu sehen«, flötete eine der beiden weiblichen Ankömmlinge und streifte ihre Kapuze ab. Sie war jung - neunzehn oder zwanzig, so schätzte Meghan -, mit honigblondem, fast rotem Haar, bernsteinfarbenen, von dunklen Wimpern umrahmten Augen und einem Teint wie Porzellan, der völlig unbeeinträchtigt von der Kälte geblieben zu sein schien. Neben dieser Schönheit kam sich Meghan wie eine graue alte Jungfer vor. 

»Miss Hamlin.« Justin erwiderte den Gruß und hieß dann das Paar in ihrer Begleitung willkommen, die offensichtlich ihre Eltern waren. 

Meghan hatte sich ein wenig abseits gehalten, fühlte sich dann aber sogleich in die herzliche Umarmung Irenes eingeschlossen. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, be-grüßte die Freundin sie. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest in letzter Minute absagen.« 

Meghan lachte. »Was denn? Und mir dein Missfallen zuziehen? O nein, das doch nicht!« 

Irene legte den Arm um Meghans Taille, während sie sie rasch ihrer Tante und ihrem Onkel vorstellte, Lord und Lady Hamlin, und ihrer Cousine Georgina. »Und Justin kennst du ja.« 

»Ja. Mylord.« Meghan reichte ihm die Hand und sah ihn offen an, so wie sie es auch bei Lord Hamlin und Robert Wingate, dem Marquis von Everleigh, getan hatte. Bei keinem der anderen Männer hatte sie jedoch dieses beunruhigende Beben gespürt, das ihren Körper bei Lord Justins Be-rührung durchströmte. Sie tat es sofort als die Folge ihrer Nervosität ab. Als Meghan sich abwandte, sah sie Miss Hamlins abschätzenden Blick auf sich gerichtet. 

Irene wies auf die ältere Dame, die sich während der Be-grüßung im Hintergrund gehalten hatte. »Das ist Mrs. Ferris, unsere Hausdame. Sie wird euch eure Zimmer zeigen. Ich denke, vor dem Abendessen könnt ihr alle noch ein wenig Ruhe vertragen. Wenn ihr etwas braucht, wird Mrs. Ferris sich glücklich schätzen, es euch zu bringen.« Die Haushälterin lächelte und knickste rasch, während Irene weitersprach. 

»Robert und Justin, ihr kommt mit ins Kinderzimmer. Die Kinder warten schon.« 

»Oh, darf ich mich anschließen?«, fragte Miss Hamlin. 

»Ich würde die Kinder so sehr gern begrüßen - besonders den kleinen Liebling Joy. So ein süßes Kind.« Sie warf dem Vater des süßen Kindes einen bedeutungsvollen Blick zu. 

»Natürlich. Ihr alle seid dort herzlich willkommen.« Irene machte eine einladende Armbewegung. 

»Später, bitte«, sagte Meghan. »Ich möchte zuerst den Rei-sestaub loswerden.« 

»Ihr jungen Leute geht schon mal voraus.« Lady Hamlin winkte auffordernd. Ihre Tochter, die rasch ihr Cape abgelegt hatte, schloss sich Justin Wingate an, und das Quartett überließ die verbleibenden drei Gäste der Obhut Mrs. Ferris'. 

Meghan lächelte wehmütig darüber, zu den Älteren ge-zählt zu werden, aber sie war froh, dass sie den Besuch bei den Kindern hatte aufschieben können. Sie plauderte liebenswürdig mit Mrs. Ferris, die sie von früheren Besuchen her kannte. In ihrem Zimmer legte Meghan das Reisekostüm ab und machte sich frisch. Nachdem sie das Miniaturporträt ihres Sohnes behutsam auf den Nachttisch gestellt hatte, legte sie sich hin, um sich ein wenig auszuruhen, während Betsy verschwand, um das Kleid zu richten, das Meghan am Abend tragen wollte. 

Nun, das ging nicht allzu schlecht, sagte sie sich. Sie wür-de sich bei Lord Justin noch entschuldigen müssen, aber zumindest bei der Begrüßung war er sehr freundlich gewesen. 

Zu ihrer Überraschung schlief sie tatsächlich ein, denn plötzlich war Betsy da, schüttelte sie an der Schulter und sagte ihr, dass die Ankleideglocke geläutet habe. 

Meghans Kleid war von einem tiefdunklen Blau, das die blaue Schattierung ihrer grauen Augen betonte. Der eckige Ausschnitt war sittsam und ließ nur ansatzweise die Rundung des Busens ahnen. Betsy richtete ihr das Haar auf die gewohnt schlichte Weise - eine Frisur, die ganz und gar zu einer Frau passte, die Witwe war und dies auch zu bleiben gedach-te. Mit diesem Gedanken steckte Meghan noch eine Locke fest, die sich vorwitzig aus der strengen Frisur gelöst hatte. 

Als sie das Gesellschaftszimmer betrat, stellte sie fest, dass während des Nachmittags noch weitere Gäste eingetroffen waren. Die Zahl der Anwesenden war auf mehr als ein Dutzend angestiegen. Meghans Aufmerksamkeit richtete sich auf Lord Justin Wingate. Lady Hamlin und ihre Tochter standen nah bei ihm und schienen sich in seiner Gesellschaft ganz und gar wohl zu fühlen, denn Georginas perlen-des Lachen klang oft auf. Meghan war nicht überrascht, als sich herausstellte, dass die junge Schönheit seine Tischdame war. Was sie jedoch mit Überraschung zur Kenntnis nahm, war, dass ihr dies einen neidvollen Stich versetzte. 

Später, nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten, ergab sich für Meghan ein ungestörter Augenblick, in dem sie Irene fragen konnte: »Verfällst du in alte Gewohnheiten, liebe Freundin?« 

Irene reagierte mit gespieltem Ärger. »Wie bitte? Was meinst du nur damit?« 

»Versuchst du, eine Ehe zwischen dem Bruder deines Gatten und deiner Cousine zu stiften?« 

»Hm, eigentlich nicht. Warum fragst du?« 

»Nur so. Sie ist ein sehr schönes Mädchen, und man hat mir einmal gesagt, dass die Wingates sich ihren Ehegatten üblicherweise unter den Hamlins auswählen. Und du bist dafür bekannt, gern die Ehestifterin zu spielen.« Meghan schmunzelte, als die Freundin sie bedeutungsvoll ansah. 

»Wenn auch nicht immer unbedingt erfolgreich ... Aber, um deine Frage zu beantworten  - j a und nein.« 

Meghan verdrehte die Augen. »Oh, das beantwortet sicherlich die Frage.« 

»Es ist richtig, dass auch Belinda meine Cousine war -

ein anderer Zweig der Familie als der Georginas. Und Justin gefällt es, verheiratet zu sein, glaube ich zumindest, aber ich bin nicht sicher, dass sein Interesse in  diese Richtung geht.« 

Irene wies mit einem Kopfnicken in Richtung Georgina. 

»Und ihre?« Die Frage war heraus, ehe Meghan denken konnte. 

»Oh, ich denke, an  ihrem Interesse gibt es keinen Zweifel. 

Schließlich ist Justin ein sehr begehrtes Objekt auf dem Heiratsmarkt.« 



»Also spielst du  doch wieder die Ehestifterin!« 

Irene zuckte die Schultern. »Was sein wird, wird sein. Ich habe eine Reihe von Leuten eingeladen, die ungebunden sind - einschließlich dir, meine Liebe.« 

»O nein! Du vergeudest deine Zeit, wenn du versuchst, deine Kunst bei mir wieder anzuwenden!« Die Worte waren heftiger herausgekommen, als Meghan es beabsichtigt hatte. 

Irenes Augen waren voller Mitgefühl. »War es so schlimm für dich? Es tut mir sehr Leid, Meghan.« 

Meghan zuckte mit den Achseln. »Die Ehe war nicht besser und nicht schlechter als viele andere in unseren Kreisen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Aber ich werde es nicht noch einmal durchmachen.« 

Und, dachte sie bei sich, schon gar nicht mit noch so einem Lebemann. Und Justin Wingate und Burton Kenwick waren in diesem Punkt von einem Schlag. 

Bei diesem Gedanken wurde Meghans kurze Unterhaltung mit Irene unterbrochen, weil die Herren sich wieder zu den Damen gesellten und man damit begann, die Tische für das Kartenspiel zu richten. Meghan fand sich als Partnerin ihres Gastgebers wieder. Sie hatte Robert immer gemocht, dessen ruhige Gelassenheit so stark im Gegensatz zur anste-ckenden Fröhlichkeit seiner Frau stand. Georgina war natürlich Justins Partnerin, und Meghan vermochte nicht zu sagen, ob das auf seinen Einfluss zurückging oder auf den der jungen Dame. Vielleicht hatte Irene es arrangiert oder die Mutter des Mädchens. Wie auch immer, was kümmerte sie das? 

Alles in allem ist der Abend sehr angenehm verlaufen, dachte Meghan später, nachdem sie dem Bild ihres Sohnes eine Kusshand zugeworfen und das Licht gelöscht hatte Was machte es schon, dass sie sich mehr als Beobachterin denn als Dazugehörende gefühlt hatte? Beobachter bezahl-ten das Dabeisein nicht mit Kummer und Schmerz. 

Justin lehnte sich gegen die Kissen, die er am Kopfteil seines Bettes aufgetürmt hatte, und hielt Rückschau auf diesen dritten Tag seines Besuches. So weit, so gut. Joy schien im Umgang mit den anderen Kindern recht entspannt, obwohl sie sich stets am Rand der lärmenden Spiele hielt. Sie hatte es Irene bereitwillig erlaubt, sie zu umarmen.   Dieses Stück Fortschritt war heute Morgen zu verzeichnen gewesen. 

Als Miss Hamlin sie jedoch in die Arme hatte nehmen wollen, hatte sich Joy schüchtern abgewandt und hinter ihrem Papa versteckt. 

»Komm zu mir, mein Liebling«, hatte Miss Hamlin ge-schmeichelt, »ich würde dich sehr gern in den Arm nehmen.« 

Aber Joy hatte gezaudert, hatte ihre Decke umklammert und sich noch enger an ihren Vater gedrückt, der ihr über den Kopf gestrichen und gesagt hatte: »Vielleicht später, Miss Hamlin.« 

Miss Hamlin hatte die Schultern gezuckt und gemurmelt: 

»Ja, natürlich.« 

Justin hatte angenommen, dass Miss Hamlin - nach dem Eifer zu schließen, mit dem sie ihn in das Kinderzimmer begleitet hatte - gut mit den anderen Wingate-Kindern bekannt sei. Dies schien aber nicht der Fall zu sein, denn den Jüngeren unter ihnen musste erst gesagt werden, wer die junge Dame war, und alle begrüßten sie auf zurückhaltende, wenn auch sehr höfliche Art und Weise. Miss Hamlin hatte wenig Anstrengung unternommen, sich der Zuneigung der anderen Kinder zu versichern, nachdem Joy ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte. 

Justin lächelte vor sich hin. Irene wandte offensichtlich ihre alten Tricks an. Seine Schwägerin war in ihrer eigenen Ehe so glücklich, dass sie es als eine Art gottgegebener Pflicht ansah, auch anderen zum ehelichen Glück zu verhel-fen.   Nun, Irene, es ist dir hoch anzurechnen.  Sie hatte seine Heirat mit Belinda unterstützt, hatte die Beziehung zwischen ihnen vom vagen Einverständnis zwischen den Familien bis zum Gang der beiden Hauptakteure zum Altar vo-rangetrieben. Und die Ehe hatte sich als annehmbar erwiesen. Justin war deshalb nicht abgeneigt, wieder zu heiraten - irgendwann einmal. 

Vielleicht Miss Hamlin? Hmm. Eine Möglichkeit. Sie war ein wenig zu jung für seinen sonst üblichen Frauenge-schmack. Sie war über ein Jahr auf Reisen gewesen, und er erinnerte sich an sie noch als an ein linkisches, hoch aufge-schossenes Ding, dem er zum ersten Mal vor sechs, nein, vor sieben Jahren begegnet war. Und jetzt war sie hier - eine bezaubernde Schönheit, die ihn ganz offensichtlich ermutigte. 

Und sollte sich in dieser Beziehung nichts fügen, nun, seine Schwägerin hatte noch andere »geeignete Kandidatin-nen« eingeladen, wie zum Beispiel Lady Helen Bly und Miss Deirdre Thompson, beides untadelige Frauen von leidlich gutem Aussehen. Und Mrs. Kenwick? 

Nein. Selbst Irene würde eine derart unmögliche Verbindung nicht andenken. Zumal seine Neigung niemals in Richtung Frauen mit Intellekt gegangen war und er seine Be-dürfnisse eher der urwüchsigeren Art zurechnete. Und die entzückende und bereitwillige Miss Hamlin, die seiner Tochter gegenüber so reizende Annäherungsversuche unternommen hatte, schien sehr gut zu dieser Vorstellung zu passen. 

Meghan wusste, dass sowohl die Freundschaft als auch die Höflichkeit es ihr geboten, den Kindern der Everleighs einen Besuch abzustatten. Ebenso wusste sie, dass Irene keine dieser Mütter war, die die Aufzucht ihrer Kinder einem Kindermädchen, einer Gouvernante und einem Hauslehrer überließen, wie es in ihren Kreisen üblich war. Die Marquise spielte bei der Erziehung ihrer Kinder eine aktive Rolle, und sie war zu Recht stolz auf das Ergebnis. Und so kam es, dass Meghan am nächsten Morgen nach dem Frühstück darum bat, die Kinder zu besuchen. 

»Bist du dir sicher?«, fragte Irene zweifelnd. »Du musst dich nicht dazu verpflichtet fühlen, meine Nachkommen-schaft zu bewundern. Du wirst von ihnen wahrscheinlich ohnehin genug haben, ehe die Feiertage vorbei sind.« 

»Natürlich bin ich sicher«, schwindelte Meghan, denn sie war es ganz und gar nicht, aber dieser Besuch war etwas, was sie tun musste. 

Das >Kinderzimmer< der Everleighs umfasste genau genommen eine ganze Zimmerflucht und wies neben einem Ankleide- und einem Spielzimmer einen Unterrichtsraum auf, hinzu kam eine Reihe von Schlafstuben. Sie trafen den zehnjährigen Jason und seine achtjährige Schwester Sarah in dem gut ausgestatteten Schulzimmer an. Meghan fielen besonders die große Schiefertafel und der frei stehende Globus sowie die zahlreichen Bücher auf. Jason begrüßte seine Mutter mit einer sehr erwachsen wirkenden Verbeugung, und Sarah vollbrachte einen tadellosen Knicks. Die beiden waren damit beschäftigt, das Modell der  Victory,  des Schiffes Lord Nelsons, zusammenzubauen, und waren offensichtlich be-strebt, rasch daran weiterzuarbeiten. 

Irene und Meghan gingen ins Spielzimmer hinüber, das mit seinen hellen Farben und dem Überfluss an Spielsachen für beide Geschlechter zum Spielen geradezu einlud, in dem es aber ungewöhnlich still war. Das Einzige, was man hören konnte, war eine männliche Stimme. Der Marquis las eine Geschichte vor. Nein, es war nicht der Marquis, der da auf dem flauschigen Teppich in der Mitte des Zimmers saß, den Rücken der Tür zugewandt Es war Justin Wingate! Vor ihm saßen zwei kleine Jungen von acht und sechs Jahren und auf seinen gekreuzten Beinen zwei kleine Mädchen, die ungefähr im selben Alter waren - zwischen vier und fünf. Meghan kannte die beiden Jungen, Wally und Matthew, von denen Letzterer Sarahs Zwillingsbruder war. Meghan hätte die beiden kleinen Mädchen ebenso gut für Zwillinge halten können, wenn sie nicht gewusst hätte, dass eines von ihnen Rebecca war, Irenes Jüngste. Demnach musste das andere Mädchen Justins Tochter sein. 

Wally und Matthew schauten auf, als ihre Mutter und deren Freundin das Zimmer betraten. Dies wiederum erregte Lord Justins Aufmerksamkeit und ließ ihn mitten in seiner nachahmenden Darstellung eines grimmigen großen Bären innehalten. Er wollte sich erheben, als er die beiden Frauen erblickte, doch Irene legte ihm die Hand auf die Schulter. 



»Nein, bleib sitzen, Justin. Wir sind nur gekommen, um den Kindern guten Tag zu sagen. Matthew, du erinnerst dich doch gewiss noch an Stephens Mama, deine Tante Meg, nicht wahr?« Irene strahlte stolz, als beide Jungen aufstan-den, um sich formvollendet zu verbeugen. Meghans Herz krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, dass sie einst auch Stephen solche Höflichkeiten gelehrt hatte. 

Irene strich dem einen der beiden kleinen Mädchen über den Kopf. »Das ist Rebecca - wir nennen sie Becky. Und das« - Irene wiederholte ihre Geste bei dem anderen Kind auf Justins Schoß - »das ist Justins Joy.« 

»In jeder Beziehung«, murmelte er und drückte seine Tochter rasch an sich. 

»Mädchen«, sagte Irene sanft, aber dennoch entschlossen, 

»wie begrüßt man einen Gast?« 

Die beiden Mädchen kletterten von Justins Schoß, und je-de von ihnen vollführte einen reizenden, wenn auch etwas tollpatschigen Knicks. 

Meghan lächelte und kniete sich hin, um mit den Mädchen auf einer Höhe zu sein. »Becky, du bist ja eine richtige junge Lady geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Becky kicherte und senkte den Kopf. »Und Miss Wingate«, sagte Meghan und reichte dem Kind die Hand, wie sie es bei einem Erwachsenen getan hätte, »ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.« 

Joy starrte sie einen Augenblick lang schweigend an, dann ergriff sie die angebotene Hand, lächelte aber nicht. Und sie blieb stumm. Sie schaute Meghan unverwandt mit großen Augen an, die ebenso blau waren wie die ihres Vaters. Meghan fühlte einen Stich in ihrem Herzen, als sie die tiefe Einsamkeit des Kindes in diesem Blick sah. Obwohl Joy offensichtlich sehr geliebt wurde. 

»Erzähl die Geschichte zu Ende, Onkel Justin«, verlangte Wally und vertrieb damit die Stimmung des Augenblicks. 

»Du darfst nicht unhöflich sein, Wally«, ermahnte Irene ihn. 

»Es tut mir Leid«, sagte der Junge. »Aber es ist eine so schöne Geschichte, Mama.« 

Seine Mutter schaute auf das Buch in Justins Hand und lachte. »Und ich wage zu behaupten, dass du sie erst ein Dutzend Mal gehört hast.« 

Justin lachte. »Er korrigiert mich in der Tat, sobald ich etwas falsch mache.« 

»Nun gut, dann werden wir euch wieder dem Geschich-tenerzählen überlassen«, verabschiedete sich Irene. 

Nachdem die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten, stieß Meghan einen tiefen Atemzug aus. Ihr war bislang gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie gewesen war. 

»Siehst du, es war gar nicht so schlimm, nicht wahr?«, fragte Irene. 

»Nein. Natürlich nicht. Es sind reizende Kinder.« 

»Dein Stephen hätte gut zu ihnen gepasst.« Irenes Ton war gleichzeitig gleichmütig und mitfühlend. 

»Ich bin sicher, das hätte er.« Meghan war Irene immer dankbar dafür gewesen, dass sie nach Stephens Tod nie auf Zehenspitzen herumgeschlichen war, wie so viele andere es getan hatten. Irene hatte sie immer wieder dazu ermutigt, ihre Gedanken und Erinnerungen auszusprechen, und schien stets genau zu verstehen, welche Art des Trostes nötig war. 



»Du warst eine wundervolle Mutter, Meghan. Und für mich steht außer Zweifel, dass du es eines Tages wieder sein wirst.« 

»Ja vielleicht, eines Tages«, erwiderte Meghan unbestimmt und in der Absicht, der Freundin nicht zu wider-sprechen. Denn Meghan wusste, dass es für sie keine Kinder mehr geben würde. Sie zu verlieren tat viel zu weh, um dieses Wagnis ein weiteres Mal einzugehen. Und außerdem ... 

um ein Kind zu haben, müsste sie sich wieder verheiraten -

und das stand außerhalb jeder Frage. 

An diesem Nachmittag trafen noch weitere Gäste ein, und Justin freute sich besonders, den Namen des Viscounts Winston Travers und Mr. Melin Laytons zu hören, als der Butler die Neuankömmlinge meldete. 

»Wie ich sehe, ist Kenwicks Witwe auch hier«, sagte Travers später an dem Abend, als die drei Männer unter sich waren. Sie hatten es sich nach einem Spiel im Billardzimmer bequem gemacht und in den behaglichen Sesseln Platz genommen. 

»Ja«, bestätigte Justin. »Sie und Irene sind seit Jahren eng befreundet.« 

»Hegt sie wegen des Unfalls noch immer ihren Groll gegen uns drei?«, fragte Layton. »Ich bekenne, dass ich sie nicht mehr gesehen habe, seit Travers und ich sie gleich nach diesem Ereignis aufgesucht haben.« 

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie sie jetzt darüber denkt«, sagte Justin. »Sie ist natürlich höflich gewesen -

eben genauso, wie man es von einer Lady erwarten würde.« 

»Vielleicht hätten wir ihr damals die Wahrheit sagen sollen.« Layton stand auf, um sich sein Weinglas neu zu füllen. 



»Ich glaube, das haben wir getan, oder etwa nicht?« Justin sah Travers nach Bestätigung suchend an. 

»Ich meinte, die  ganze Wahrheit«, beharrte Layton. 

»Es hätte wenig Sinn gemacht, einer Witwe mitzuteilen, dass ihr Ehemann den Unfall verursacht hat, der ihm und ihrem Sohn das Leben gekostet hat«, erklärte Justin. »Das jetzt wieder hervorzuzerren - eineinhalb Jahre später - wür-de nur unnötiges Leid verursachen.« 

»Vermutlich hast du Recht«, stimmte Layton zu. 

»Was geschehen ist, ist geschehen«, fügte Justin hinzu. 

»Ah, aber anders als Lady Macbeths kleines Problem kann dieses,  wenn nötig, ungeschehen gemacht werden«, erwiderte Layton. 

Travers stöhnte. »Ich hoffe, ihr zwei werdet die Feiertage nicht damit verbringen, euch gegenseitig mit irgendwelchen obskuren Shakespeare-Zitaten zu übertrumpfen.« 

Layton zwinkerte Justin zu und sagte zu Travers: »Natürlich nicht, alter Junge, aber wir beide »lieben es, uns in der Redekunst zu üben, nur um der Worte willen und ohne eigentlichen Zweck<.« 

Justin stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »>Derb tönen meine Worte, nicht gesegnet mit der Gabe sanften Klanges.«« 

Travers erhob sich. »Ich sehe schon, dass ich keine Ruhe haben werde, da ihr beiden ständig irgendetwas deklamieren werdet. Was mich angeht, so werde ich gehen und schauen, ob ich nicht ein hübsches Mädchen finde, bei dem ich meinen Charme spielen lassen kann.« 

»Du wirst uns doch wissen lassen, wenn du tatsächlich damit Erfolg haben solltest, nicht wahr?«, scherzte Layton. 



Mit dem Zustrom weiterer Gäste wurde das Abendessen eine immer offiziellere Angelegenheit und das Angebot an abendlicher Unterhaltung vielfältiger. Stets sorgsam abwä-

gend zwischen dem, was sie über die persönlichen Vorlieben ihrer Gäste wusste, und dem, was die gesellschaftliche Etikette erforderte, brachte Irene das Kunststück fertig, die Sitzordnung von Tag zu Tag zu ändern. So kam es, dass Meghan eines Abends auf Lord Justin als ihren Tischherrn traf. 

Erst kurz bevor der Butler verkündete, dass das Dinner serviert sei, war Irene mit der Sitzordnung fertig geworden. 

»Ha! Das ist ja wie die Reise nach Jerusalem«, stellte Deirdre Thompson mit Entzücken fest und ließ sich von Lord Travers zu Tisch führen. 

»Nur eine Marquise kommt damit durch, die Etikette so zu beugen«, murrte eine würdevolle ältere Dame, aber Meghan bemerkte durchaus, dass die Worte so leise gesprochen worden waren, dass sie nicht bis an das Ohr der Gastgeberin drangen. 

»Mrs. Kenwick, ich hoffe, dieses Arrangement findet Eure Zustimmung?«, sagte Lord Justin und bot ihr seinen Arm an. 

In der Verwirrung, die entstand, während die große Gesellschaft sich formierte, ergab sich für sie ein kurzer Moment der Ungestörtheit. Fand dieses Arrangement ihre Zustimmung? Meghan war sich nicht sicher. Doch ein Gast akzeptierte in jedem Fall die Entscheidung seines Gastgebers. Und schließlich  hatte sie ja auch auf eine Möglichkeit gehofft, mit ihm zu sprechen. 

»Um die Wahrheit zu sagen, Mylord -« 

»Justin.« 



»Wie bitte?« 

»Nennen Sie mich Justin. So nennen mich meine Freunde.« 

Seine Freunde? Er wollte, dass sie ihn als Freund betrachtete? »Wie Sie wünschen, Justin. Und ich ziehe >Meghan< der formelleren Form der Anrede vor.« 

»Gut.« Er legte ihre Hand auf seinen Arm. »Diese Hürde haben wir also genommen.« 

»Wie ich schon sagen wollte, Sir« - sie wurde mit dem mahnenden Heben seiner Augenbraue bedacht - »Justin, ich habe auf eine Gelegenheit gehofft, Euch meine Entschuldigung anbieten zu können.« 

»Eine Entschuldigung? Wofür denn?« Er sah in ehrlicher Überraschung zu ihr herunter. 

»F-Für meinen sehr unfreundlichen Empfang, als Ihr mich nach Kenwicks Tod besucht habt. Mein Benehmen tut mir sehr Leid.« 

»Denkt nicht mehr daran. Wir alle waren wegen des Un-glücks durcheinander. Jedoch muss ich gestehen, dass ich froh bin, dass Ihr uns nicht länger für das Geschehene verantwortlich macht.« 

»In solchen Zeiten scheint es immer genügend Schuld zu geben - wirkliche oder eingebildete -, um sie jemandem zu-zuweisen. Ich habe es als sehr schwer empfunden - und ich tue es noch -, mir dafür zu vergeben, dass ich nicht verhin-dert habe, dass mein Sohn an diesem Ausflug teilnimmt, der nur für Erwachsene gedacht gewesen ist.« Ihre Stimme klang leise und voll von Selbstvorwürfen. 

»Bei einem solchen Schicksalsschlag ist man immer versucht, das Was-wäre-wenn zu erwägen«, sagte Justin. »Ich habe mich oft gefragt, was geschehen wäre, wenn ich genauer kontrolliert hätte, welche Medikamente meine Frau eingenommen hat? Aber - Ihr wisst ja - >jenes finst're, dumpfe Grübeln ...<« 

Meghan schaute auf und erwiderte seinen Blick. Das Mitgefühl, das in seinen Augen lag, wärmte sie, während das Ende des Zitats ihr durch den Sinn ging. »... dem mich lass entfliehen. Ich glaube, das musste ich jetzt hören. Danke.« 

»Dafür nicht.« Er lächelte. »Ich hoffe, Ihr seid gut in Charaden?« 

»Charaden?«, fragte sie, von dem abrupten Themenwech-sel überrascht. 

Er beugte sich zu ihr und sagte in gewollt theatralischem Flüsterton: »Zufällig weiß ich, dass Irene für heute Abend Charaden auf ihrem Programm stehen hat.« 

Meghan lachte. »Nun, der arme Mann, der mit  mir als seiner Partnerin enden wird!« 





3.   Kapitel 

Wie bei so großen Hausgesellschaften üblich, war das Frühstück eine zwanglose Mahlzeit, zu der die Gäste ganz nach ihrem Belieben erschienen. 

Als Meghan am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, waren bereits einige Personen anwesend. Robert und Justin nahmen das Frühstück zusammen mit Lady Helen, der älteren der Hamlin-Damen, und zwei Herren ein. Einer dieser Gentlemen war ein junger Dandy namens David Islington, von dem Meghan wusste, dass er über sieben Ecken mit den Wingates verwandt war. Sie grüßte und gab den Herren mit einer Geste zu verstehen, Platz zu behalten. Sie bediente sich gerade am reichhaltigen Büfett von den delikat ange-richteten Speisen, als Irene hereingestürmt kam. 

»Robert, ich sage dir, du musst dringend etwas wegen deines Erben unternehmen.« Das Lachen in Irenes Stimme und das Zwinkern in ihren Augen straften den Verweis Lügen, den sie an ihren Mann gerichtet hatte. 

Robert sah kurz auf und fuhr dann fort, in aller Ruhe Konfitüre auf seinem Muffin zu verstreichen. »Meine Frau verleugnet unseren Ältesten - schon wieder einmal«, verkündete er mit sanfter Stimme. »Um was geht es dieses Mal, meine Liebe? Es ist doch nicht schon wieder ein Frosch in der Waschschüssel des Kindermädchens?« 

»Nein. Dieses Mal hat er das ganze Kinderzimmer in Aufruhr gebracht. Wegen einiger Kätzchen.« 

»Katzen? Im Kinderzimmer?«, fragte der Marquis. 

»Nein. Nein. Im Stall natürlich.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich weiß, dass Connors sie dir gegenüber erwähnt hat.« 

»Hmm. Der Stall scheint ein angemessener Platz für Kätzchen. Wo könnte daran ein Problem sein?« 

»Unter gewöhnlichen Umständen, mein Lieber, wäre es keines.« Sie sprach jetzt in einem Ton, dem man gegenüber einer Person von begrenzten mentalen Fähigkeiten anschlug. 

»Aber  dein Sohn war heute Morgen im Stall, und jetzt hat er den anderen Kindern so lange von den Kätzchen erzählt, dass alle den Katzennachwuchs sehen wollen.« 

Der Marquis seufzte übertrieben laut. »Er ist immer  mein Sohn, wenn ein Problem auftaucht. Anderenfalls ist er selbstredend Mamas  Darling-Boy.« 

Die Herren am Tisch schmunzelten, und die Damen nickten wissend. 

Robert wandte sich an seine Frau. »Entschuldige, meine Liebe, aber ich sehe das Problem noch immer nicht.« 

»Oh«, sagte sie honigsüß, »gewiss steht uns keine große Krise bevor, aber vermutlich werden wir - das heißt, du mein Lieber, Justin und ich - innerhalb der nächsten Stunde in den Stall hinausziehen müssen, um dem neuesten Zu-wachs auf Everleigh einen Besuch abzustatten.« 

Justin stöhnte. »Kätzchen? Und du meinst, dass ich an dieser gefährlichen Expedition wirklich teilnehmen muss?« 

Irene lächelte ihn mitfühlend an. »Es wird nicht lange dauern. Du musst sie dir nur  ansehen,  verstehst du? Aber die Kinder werden alle hingehen, und«, fügte sie hinzu, »jeder unserer Gäste ist hiermit eingeladen, sich uns anzuschlie-

ßen.« 

David Islington tupfte sich zierlich den Mund ab und legte seine Serviette fort. »Was für außergewöhnliche Unterhaltungen du doch bietest, Cousine Irene.« 

Irene lachte herzlich. »Ja, versteht ihr denn nicht, was geschehen wird? Die  Morning Post wird als Nächstes berichten, dass die Everleighs jeglichen Sinn dafür verloren haben, was sie ihren Gästen an Anstand schuldig sind.« 

 »Au contraire,  liebe Freundin«, widersprach Lady Helen und trieb den Spaß weiter, indem sie in übertrieben arrogan-tem Ton sprach. »Die Post wird darüber schreiben, dass >die elegante Marquise von Everleigh ihre Gäste wieder einmal mit einer innovativen Zerstreuung bezauberte, die sie eigens ersonnen hat, um diesen die Essenz der Idylle des Landle-bens nahe zu bringen. Die Marquise ist dafür bekannt, eine der exzellentesten Gastgeberinnen des Königreiches zu sein.< Mir wirst du doch aber wohl vergeben, wenn ich deine freundliche Einladung ablehne?« 

Die Antwort darauf bestand in einem allgemeinen Gelächter, während dessen einige der Anwesenden ihr Interesse an der Expedition bekundeten, andere hingegen die Teilnahme ablehnten. Meghan, die Babys jeglicher Spezies immer entzückend gefunden hatte, entschied sich dafür, sich dem Besuch bei den Kätzchen anzuschließen. 

Ein großes Gefolge begleitete die Wingate-Kinder auf ihrer Expedition. Der Himmel zeigte sich bedeckt; die Luft war kalt und klirrend. Ein breiter Kiesweg, von jetzt kahlen Bäumen gesäumt, führte vom hinteren Ausgang des Herrenhauses zu den Ställen, die ein wenig abseits lagen. Das Knir-schen der Schritte auf dem Kies vermischte sich mit den hohen Stimmen der erwartungsfrohen Kinder. Die Gruppe der jungen Leute hatte sich durch die Ankunft weiterer Gäs-te auf vier vergrößert. Die Jugendlichen waren offensichtlich hin und her gerissen zwischen der Verachtung für eine derart kindliche Unternehmung und der Furcht, etwas zu verpassen, würden sie nicht mitgehen. Meghan lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie linkisch man sich gerade in diesem Alter fühlte. 

Sie lächelte auch - wenn auch weniger nachsichtig -, als sie bemerkte, dass Georgina Hamlin sich bei Justin Wingate eingehakt hatte, während sie zum Stall gingen. Es war Vormittag und von daher für Miss Hamlin noch recht früh am Tag, da sie bisher noch nie vor dem Mittagessen erschienen war. Meghan vermutete, dass Lady Hamlin ihrer Tochter umgehend von dem geplanten Ausflug berichtet hatte. 

Meghan genoss die frostklare Morgenluft, während sie der Gruppe folgte. Auf diese Weise konnte sie zuschauen und zuhören, ohne an der Unterhaltung der anderen wirklich teilzunehmen. Doch Meghan war nicht die Einzige, die sich abseits zu halten schien. Justins Tochter Joy hatte sich von den übrigen Kindern ein wenig abgesondert. Sie hielt irgendetwas fest umklammert, das aussah wie das Stück von einer blauen Decke. Meghan fiel ein, dass sie das kleine Mädchen auch im Kinderzimmer damit gesehen hatte. 

Irene hatte Meghan erzählt, dass das Kind sich weigerte zu sprechen, und welchen Grund man dafür vermutete. 

Meghans Herz wandte sich der Kleinen zu - und dem Vater, der versuchte, diese schwierige Situation zu meistern. 

»Komm her, Joy, Liebling!«, rief Miss Hamlin mit reizender Stimme. Sie streckte dem Kind die freie Hand hin. 

»Komm, geh mit mir und deinem Papa. Wir werden gehen und uns die Kätzchen anschauen«, fügte sie hinzu und verkündete damit das Offensichtliche. Dabei schlug sie den kindlichen Tonfall an, den einige Erwachsene für angezeigt hielten, wenn sie mit Kindern sprachen. 

Joy streifte Miss Hamlin nur mit einem kurzen Blick. Dann lief sie zu ihrem Vater und schaute fragend zu ihm hoch. 

Er strich ihr über den Lockenkopf und sagte: »Mach das, was du möchtest, Püppchen.« 

Joy lächelte ihn an und kehrte dorthin zurück, woher sie zu ihm gelaufen gekommen war. 

Miss Hamlin setzte ein bezauberndes Lächeln auf. »Mein Charme scheint nicht auf  alle Mitglieder Eurer Familie zu wirken, Lord Justin.« 

Er tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte. »Versucht es nur weiter. Meine Tochter wird diesem Charme ebenso erliegen, wie auch die übrigen Mitglieder unserer Familie ihm erlegen sind.« 

Miss Hamlin lachte glockenhell über diesen Inbegriff einer ungemein witzigen Bemerkung, was wiederum Meghan in ihrer Meinung bestätigte, dass dieser Mann ein Meister im Flirten war. Meghan hatte genug gesehen und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Mitgliedern der Gruppe zu. Irene und Robert schienen sich über irgendetwas zu amüsieren, und Lord Travers und Miss Thompson unterhielten sich angeregt über ihr Lieblingsthema - Pferde. Mr. Layton war ein Stück weit vorausgegangen. 

Plötzlich spürte Meghan, dass jemand neben ihr herging. 

Sie schaute auf Joy hinunter, die sie mit ernster Miene ansah. 

»Guten Morgen, Joy.« 

Die Kleine legte den Kopf schräg, ohne den prüfenden Blick von Meghan zu wenden. Dann nickte sie und schob ihre winzige Hand in die Meghans. 

Überrascht und unsicher über ihre eigenen Gefühle ging Meghan nur ein Gedanke durch den Sinn. Hier war ein Kind 

- ein kleines Wesen - in tiefer Not, und es durfte jetzt nicht abgewiesen werden. Sie drückte sanft Joys Hand'und lächelte dem kleinen Mädchen zu. In einträchtigem Schweigen gingen sie nebeneinander her. 

Als die Gruppe den Stall erreichte, schaute sich Justin nach seiner Tochter um. Als er sah, dass sie Mrs. Kenwicks Hand festhielt, zuckte er überrascht zusammen. Seine Reaktion erregte die Aufmerksamkeit der jungen Dame an seiner Seite. 

»Joy?« Justin warf Meghan einen fragenden Blick zu. 

»Bei uns ist alles in Ordnung, Danke, Sir.« Meghan drück-te noch einmal kurz Joys Hand, ehe das Kind sie losließ, um sich den anderen anzuschließen, die sich in den Stall drängten, der den beiden Mutterkatzen und ihren Jungen als Wohnung diente. 

Mit einem innerlichen Achselzucken tat Meghan den Blick Miss Hamlins ab, in dem Abneigung zu liegen schien. 

Die schöne Georgina würde doch wohl nicht von ihr erwarten, ein kleines Kind zurückzuweisen? 

Bald war der Stall erfüllt vom Lachen und den Ausrufen der Kinder, als sie das Wunder neuen Lebens bestaunten. 

Sieben Kätzchen tollten im Heu umher. Vier von ihnen, berichtete einer der Stallburschen, waren ungefähr drei Wochen alt, die übrigen wohl eine Woche älter. Er nahm Irene auch ihre Besorgnis, indem er ihr versicherte, dass beide Katzen und ihre Jungen daran gewöhnt seien, von den Menschen angefasst zu werden. Die Kätzchen schienen denn auch so neugierig zu sein wie ihre Besucher, wohingegen die Mütter eher wachsam als neugierig wirkten. 

Die Kätzchen waren alle recht unterschiedlich im Fell, was nach Meghans Dafürhalten manche Vermutung über das Aussehen der Eltern zuließ. Zwei von ihnen waren schwarzweiß, das dritte grau getigert, drei weitere zeigten eine Mischung aus Grau, Braun, Schwarz und Ingwerrot. 

Das siebente war ganz weiß mit einem winzigen Hauch von Schwarz auf einer Pfote. Dieses schien auch am scheuesten zu sein, denn es sprang immer rasch davon, sobald man es losließ. 

Lord Travers und Miss Thompson verloren schon bald das Interesse daran zu betrachten, wie kleine Menschen laute Oohhs und Aahhs über kleine Katzen ausriefen. Sie und zwei der Jugendlichen - einer war Miss Thompsons jüngerer Bruder - verließen den Stall, um sich die Pferde anzusehen. 

Die anderen Erwachsenen blieben noch und beobachteten den Aufruhr im »Katzenstall«, wo Miss Hamlin jetzt mit ihren behandschuhten Händen nach einem der vierfarbigen Kätzchen griff und es auf den Arm nahm. 

»Oh, sind es nicht ganz wundervolle Geschöpfe?«, flötete sie. »Seht doch nur, Lord Justin, ist dieses hier nicht bezaubernd?« Sie hielt ihm das Kätzchen hin. 

Lord Justin holte tief Luft und wandte sich leicht ab. »Ja. 

Es ist... hmm ... wirklich reizend.« 

»Wollt Ihr es nicht auch einmal halten?«, fragte sie und hielt es ihm hin. 

»Nein ... ich ... ha ... hatschi! ... ich glaube nicht.« Und er nieste erneut. 



Robert lachte. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du das aushältst, kleiner Bruder. Ist alles in Ordnung?« 

»Ich ... ha-hatschi! Das wird es sein, wenn ich es nur vermeide, sie anzufassen.« 

»Es tut mir Leid«, rief Miss Hamlin. »Ich hatte ja keine Ahnung -« 

»Nein, natürlich nicht«, sagte Justin, dessen Augen in Trä-

nen schwammen. »Macht Euch darüber bitte keine Gedanken.« Er zog sich aus dem Zentrum des Geschehens zurück und stieß ein weiteres Niesen aus. 

Meghan beobachtete die Szene schweigend. Sie fühlte mit Lord Justin, denn ihr Vater hatte an einer ähnlichen Allergie auf bestimmte Pflanzen gelitten. Sie hob das grau gestreifte Kätzchen hoch, als es zu fliehen versuchte, und streichelte es kurz, ehe sie es an Irenes Tochter Sarah weiterreichte. Sie bemerkte Joy, die sich wie sie etwas abseits hielt, deren Augen aber vor Vergnügen strahlten. Immer wenn Joy sich bewegte, bewegte sich auch ihre allgegenwärtige Decke, die ihr jetzt bis fast auf die Schuhspitzen herunterhing. Die hin und her schwingende Decke erregte die Aufmerksamkeit des wei-

ßen Kätzchens, und es berührte dieses interessante Phäno-men einige Male mit seiner winzigen Pfote. Sobald Joy dies gewahr wurde, breitete sich das strahlendste Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das Meghan bis jetzt an ihr gesehen hatte. 

Joy begann das Kätzchen zu necken, indem sie die Decke hin und her bewegte. Das Kätzchen folgte eifrig. Plötzlich kicherte das Kind laut. 

»Joy?« Es war die Stimme ihres Vaters, der man seine gro-

ße Überraschung anhörte. 

Das Wunder dieses Augenblicks wurde vom lauten Weh-klagen Miss Hamlins unterbrochen. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich sofort auf sie. 

»Oh! Oh! Sie hat mich gekratzt! Seht! Ich blute!«, schrie die junge Dame. Sie hatte den Handschuh ausgezogen, um eines der Kätzchen zu streicheln und ihm mit reizend gespitzten Lippen Koseworte ins Ohr zu säuseln, was ohne Zweifel ein sehr schönes Bild abgab. Doch offensichtlich hatte das Kätzchen dagegen protestiert, hochgehalten zu werden, und versucht, an dem Arm herunterzuklettem, der es festhielt. Dabei hatte es, wo immer es möglich gewesen war, mit seinen Krallen Halt gesucht. Miss Hamlin schrie erneut laut auf und ließ die Katze achtlos auf den Boden fallen, die rasch das Weite suchte. Miss Hamlin hielt ihren Arm hoch. In der Tat, an ihrem Handgelenk befand sich eine Schramme, aus der ein wenig Blut hervorsickerte. 

»Ach, das ist doch nur ein kleiner Kratzer«, urteilte Jason wegwerfend. 

»Aber es  schmerzt«,  wimmerte Miss Hamlin. 

Justin tauchte sein Taschentuch in einen in der Nähe stehenden Eimer mit Wasser, drückte es aus und reichte es der verletzten Frau. »Hier. Es ist kühl und sollte den Schmerz lindern.« 

»Oh,   unendlichen tiefen Dank!« 

Das klingt, dachte Meghan bei sich, eher nach einem Dankeschön, das der Tötung eines Drachens wert ist. 

»Ich denke, es ist Zeit, dass wir ins Haus zurückgehen«, schlug Irene vor, »und diese Babys ihren Müttern überlassen.« 

Einige der Kinder protestierten, doch schon bald führte sie die ganze Gruppe zum Haus zurück. Meghan sah, dass Joy sich den anderen Kindern angeschlossen hatte und ihre Decke jetzt zusammengerafft auf dem Arm trug, während ihr Vater die verletzte Miss Hamlin bemitleidete. 

»Ich hoffe nur, ich werde mir keine Infektion zuziehen«, sagte die junge Frau gerade. »Man kann von solchen Tieren fürchterliche Krankheiten bekommen, müsst Ihr wissen.« 

»Ich denke, diese Befürchtung müsst Ihr nicht haben«, beruhigte Lord Justin sie. 

»Es ist ja auch nur, dass das überaus schade wäre, weil ich mich auf diese Feiertage so sehr, sehr gefreut habe.« 

Meghan, die wieder die Nachhut bildete, sah, wie Miss Hamlin aufschaute und Lord Justin einen langen, wimpern-verhangenen Blick zuwarf. Da dieser den Kopf nicht wandte, konnte Meghan seine Reaktion auf diesen sehr durchschau-baren Annäherungsversuch nicht erkennen. Sie selbst konnte allerdings einen Anflug von Erheiterung kaum verbergen, den sie durch ein Hüsteln hinter vorgehaltener Hand zu verbergen suchte. 

»Ich stimme Euch zu«, sagte eine Stimme direkt neben ihr. Sie sah in die zwinkernden haselnussbraunen Augen Mr. 

Laytons. »Sie geht es ein wenig  zu plump an«, erklärte er. 

»Nun - ich -« Meghan war es peinlich, dass ihre Gedanken so leicht von jemandem hatten durchschaut werden können. 

»Keine Sorge. Justin kann auf sich aufpassen. Gott weiß, dass dieses junge Hamlin-Ding es angestrengt genug versucht. Schon seit ihrer Vorstellung in der letzten Saison.« 

»Ich bin nicht sicher-«, begann Meghan, doch Layton fiel ihr ins Wort. 

»Natürlich ist er bis jetzt noch nicht darauf eingegangen, aber sie setzt große Hoffnungen auf diese Hamlin-Wingate-Sache. Sie sagt sich vermutlich, wo es in einer Generation zweimal funktioniert hat, sollte es auch ein drittes Mal klap-pen.« 

Er hatte seine Bemerkungen in leichtem Plauderton gemacht, aber Meghan fühlte über deren Inhalt leichtes Unbehagen. »Mr. Layton, ich glaube nicht, dass ein solches Thema besonders schicklich ist.« 

Er grinste. »Natürlich ist es das nicht. Aber es ist interessant, oder etwa nicht?« 

Meghan versuchte, ein nichts sagendes Gesicht zu machen, doch ihr war bewusst, dass ihre Erheiterung sich in ihren Augen widerspiegelte, als sie ihn ansah und ernst sagte: »Nichtsdesto trotz -« 

»Ganz richtig. Ganz richtig. Wir sollten über das Wetter reden.« Er streckte die Hand aus, als wollte er prüfen, ob es regnete. »Schöner Tag heute. Kalt und trocken. Gerade richtig für Anfang Dezember, stimmt Ihr mir darin zu?« 

Meghan lachte und stimmte zu. Angenehm plaudernd kehrten sie zusammen ins Haus zurück. Natürlich kannte sie Mr. Layton schon seit einigen Jahren - als Bekannten ihres Mannes. Während der vergangenen Tage hatte sie jedoch angefangen, ihn in seinem wahren Licht zu sehen, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass er ein liebenswürdiger und amüsanter Mann war. 

Justin hätte die folgenden Stunden gern mit seiner Tochter verbracht. Anders als die Schluchzer, wenn sie gefallen war, oder einem Angstschrei, wenn ein großer schwarzer Hund sie im Park angeknurrt hatte, war dieses leise Kichern der erste Laut, den er seit Monaten von seinem Kind gehört hatte. Zwar hatte das Kindermädchen ihm berichtet, dass Joy manchmal im Schlaf aufschrie, doch nichts von alledem hatte auf wirkliche Kommunikation hingedeutet. 

Und wie verhielt es sich damit, dass Joy nach Meghans Hand gegriffen hatte? Georginas hatte sie deutlich zurückgewiesen. Selbst für Irene war es schwer gewesen, den Kontakt zu seiner Tochter aufzubauen. Justin rief sich in Erinnerung, wie Meghan die beiden kleinen Mädchen im Kinderzimmer begrüßt hatte. Offensichtlich hatte diese Frau eine Art, mit Kindern umzugehen, die Miss Hamlin nicht hatte. Nun, jeder - wirklich jeder -, der Joy helfen konnte, wäre der ewi-gen Dankbarkeit ihres Vaters sicher. 

Während die Kinder hinaufgebracht wurden, hatte Miss Hamlin seine - genauer gesagt, jedermanns - volle Beach-tung für sich in Anspruch genommen. Lady Hamlin war über die Verletzung ihrer Tochter höchst besorgt gewesen. 

Doch Justins Aufmerksamkeit war durch die Bitte seines Bruders abgelenkt worden, für den Nachmittag einen Jagd-ausflug vorzubereiten. Und so hatte er den größten Teil des restlichen Tages damit verbracht, Hasen zu jagen. 

Als er an diesem Abend zu Joy ging, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, fiel ihm keine Veränderung an ihr auf. 

Sie umarmte ihn voller Liebe und schüttelte den Kopf oder nickte, während er sie nach ihrer Puppe und den Erlebnis-sen des Tages fragte. Doch seine Tochter, die früher eine kleine Plaudertasche gewesen war, sagte kein Wort. 

Justin kehrte bald darauf in die Gesellschaft der anderen Gäste zurück und saß später mit einigen von ihnen im Salon zusammen. Einige hatten bereits eine gute Nacht gewünscht und sich zurückgezogen. Jene, die noch geblieben waren, sa-



ßen in angenehmem Gespräch beisammen und tranken dabei Brandy oder Glühwein. Irene betrat den Salon, und während einer Pause in seiner Unterhaltung mit Travers und Miss Thompson wandte sie sich an ihn. 

»Justin, kann ich dich einen Augenblick sprechen?« Sie wies auf die Bank in der geräumigen Fensternische. 

»Was gibt es?«, fragte er ruhig. 

»Ich komme eben aus dem Kinderzimmer.« 

»Ist dort irgendetwas nicht in Ordnung?« 

»Hmm. Nicht so ganz. Das Kindermädchen hat eines der Kätzchen in Joys Bett gefunden.« 

»Wa-was?« 

»Ein Kätzchen. Das weiße. Es scheint, dass Joy es in ihre Decke gewickelt und aus dem Stall mitgenommen hat.« 

»Dieses kleine Biest.« 

Irene lächelte. »Das Kindermädchen möchte wissen, was nun geschehen soll - soll es das Kätzchen in den Stall zu-rückbringen, oder was sonst?« 

Justin fuhr sich durchs Haar. »Ist das Kätzchen alt genug, um von seiner Mutter getrennt zu werden?« 

»Ich glaube schon. Ja. Es ist eines aus dem älteren Wurf.« 

»Wird es unter den Kindern irgendwelchen Aufruhr geben, wenn Joy das Kätzchen behält?« 

»Vermutlich nicht«, sagte Irene. »Wir haben hin und wieder auch schon andere Tiere dort beherbergt - einen Fisch, eine Schildkröte, im letzten Sommer sogar ein junges Eichhörnchen in einem Käfig. Zudem scheint Joy bereit zu sein, das Tier mit den anderen zu teilen.« 

»Nun, dann ...«Justin zuckte die Schultern. »Wie denkst du darüber?« 



»Ich denke, es könnte Joy helfen. Und ich frage mich, warum wir nicht schon selbst daran gedacht haben. Auf jeden Fall wird ein Kätzchen im Kinderzimmer keinen Schaden anrichten.« 

»Du kannst das leicht sagen«, erwiderte Justin. »Ich fürchte, ich werde jedes Mal einen Niesanfall bekommet!, wenn meine Tochter und ihr Kätzchen in meine Nähe kommen.« 

Irene lächelte ihn mitfühlend an. »Mrs. Ferris ist ein Wunder, was Heilkräuter und solche Dinge angeht. Vielleicht hat sie einen Heiltrunk, der dir helfen wird.« 

Am nächsten Tag gingen die Gäste, die inzwischen eine stattliche Anzahl darstellten, den unterschiedlichsten Beschäftigungen nach. Einige von ihnen widmeten sich einer der vielen angebotenen Unterhaltungsmöglichkeiten, andere wiederum gingen den eigenen Interessen nach. Meghan, die früher einmal häufig Gast auf Everleigh gewesen war, hatte sich in der Küche eingefunden, wo sie nicht nur die Köchin traf, sondern auch einige der Küchenmädchen und die Haushälterin. Mrs. Ferris konzentrierte sich darauf, den streng riechenden Inhalt eines Topfes umzurühren, der auf dem sehr modernen Herd stand. 

»Hallo, Mrs. Peevey«, begrüßte Meghan die Köchin. 

»Na so was! Hallo, Mrs. Kenwick. Hab schon gehört, dass Ihr hier seid, und war gespannt, ob Ihr unsereins wohl auch einen Besuch abstatten würdet.« Die Köchin, offen und direkt in ihrer Art, war eine Frau in den mittleren Jahren. 

»Ihr wisst ganz genau, dass ich keine Gelegenheit auslas-sen würde, ein weiteres Rezept von einer der besten Köchinnen Englands zu ergattern.« 



»Ah, ja -« Mrs. Peevey schien über dieses Lob nur wenig überrascht. »Welches Gericht ist es denn dieses Mal?« 

»Das Hasenragout, das wir zum Abendessen hatten, war einfach köstlich«, sagte Meghan. 

»Ah ja. Der Dreh dabei ist, dass es lange köcheln muss, und natürlich dann die besondere Soße. Die habe ich von einer Freundin in Worcestershire.« 

»Wird Eure Freundin es erlauben, dass Ihr das Rezept weitergebt?« 

»Natürlich - aber nur solchen Ladys wie Euch. Alle Kö-

chinnen wissen Leute zu schätzen, die gutes Essen zu würdigen wissen.« 

Meghan wurde plötzlich klar, dass sie den Geruch kannte, der dem Topf auf dem Herd entströmte. Mrs. Peevey bemerkte ihre Aufmerksamkeit und sagte: »Mrs. Ferris braut da einen ganz besonderen Kräutertrank zusammen.« 

Mrs. Ferris wandte sich um und nickte. »Ich dachte, wir hätten noch etwas davon vorrätig, aber die Flasche war leer.« 

»Es riecht sehr ähnlich wie ein Tee, den meine Mutter für meinen Vater zubereitet hat. Er hat im Frühjahr auf bestimmte Pflanzen allergisch reagiert.« 

»Dies hier könnte wirklich etwas Ähnliches sein. Es ist für Master Justin«, sagte Mrs. Ferris. 

 »Lord Justin«, verbesserte Mrs. Peevey sie mit einem Lachen und wandte sich erklärend an Meghan: »Einige von uns sehen im Marquis und seinem Bruder noch die kleinen Jungen, die sie mal waren.« 

»Süße Burschen waren sie - alle beide«, sagte Mrs. Ferris. 

»Ich hoffe, dieser Tee wird Seiner Lordschaft helfen. In der Nähe von Katzen ist es ihm noch nie gut gegangen.« 



»Aber andererseits kann er seiner Tochter keinen Wunsch abschlagen. Und das Kindermädchen sagt, sie wird das Kätzchen nicht hergeben müssen.« Mrs. Peeveys Ton war voll nachsichtiger Güte für den Vater und dessen Tochter. 

Meghan sprach mit Mrs. Ferris über die Zutaten des Heiltranks, während Mrs. Peevey das Rezept für das Hasenragout für sie aufschrieb. Als Meghan schließlich die Küche verließ, hatte sie eine weitere Ansicht über Justin Wingate gewonnen - die über seine Rolle als liebevoller Vater. Eine Rolle, die für ihn nach Meinung der beiden Frauen völlig na-türlich war. Nun, vermutlich war es diesem Mann möglich -

wenn sie es auch nicht für ganz wahrscheinlich hielt -, beides zu sein: ein Lebemann  und ein guter Vater. 

Später schloss Meghan sich den Damen an, die im Morgenzimmer eifrig damit beschäftigt waren, Weihnachtsgrün zu langen Girlanden zu binden, die die Wände des Ballsaales schmücken sollten. Einige der jüngeren Frauen, darunter auch Miss Hamlin, kicherten und plauderten, während unter ihren Händen kleine Gestecke aus Stechpalmen- und Mistelzweigen entstanden. Diese sollten später an den stra-tegischen Punkten der den Gästen zugänglichen Räume des Hauses aufgehängt werden. 

Das Morgenzimmer lag im Erdgeschoss und öffnete sich durch seine hohen französischen Fenster zur Terrasse und den sich daran anschließenden Gartenanlagen. Trotz der Kälte des Dezembermorgens waren die Flügeltüren leicht ge-

öffnet, um die frische Luft hereinzulassen. Wie Gesumm klang die Unterhaltung, die das Zimmer erfüllte, und von Zeit zu Zeit wurde es von den fröhlichen Rufen der Kinder übertönt, die im Garten Blindekuh spielten. Gelegentlich trat eine Mutter an die Tür, um nach ihrem Kind zu sehen, obwohl, wie Meghan wusste, wenigstens drei Kindermädchen die Kleinen beim Spiel beaufsichtigten. 

Als Meghan sich erhob, um sich von der Tischmitte einen neuen Vorrat an Zweigen zu holen, schaute sie in den Garten hinaus und zu den spielenden Kindern. Sie hatten so großen Spaß! Sie fühlte einen sehnsuchtsvollen Stich in ihrem Herzen, als sie an einen bestimmten kleinen Jungen dachte und daran, wie gut er sich in diese fröhliche Schar eingefügt hätte. Sie verdrängte diese Gedanken und hielt nach Joy Ausschau. Dort stand sie - wieder abseits von den anderen, aber völlig gefangen genommen von der kleinen Katze in ihren Armen. Jetzt ging Becky auf Joy zu. Meghan konnte nicht hören, was sie sagte, aber offensichtlich lud sie Joy ein, beim Spiel mitzumachen. Doch dann gingen die beiden kleinen Mädchen zu der Treppe, die in den Garten hinunterführte, und setzten sich auf eine der Stufen. Wie es aussah, plauderte Becky genug für beide, dabei streckte sie immer wieder die Hand aus, um das Kätzchen zu streicheln, das Joy ihr bereitwillig hinhielt. 

»Was fesselt dein Interesse denn so sehr?« Irene war neben Meghan getreten. 

»Diese beiden kleinen bezaubernden Wesen.« Meghan deutete auf Becky und Joy. 

»Ich habe die beiden im Kinderzimmer beobachtet. Die anderen Kinder verhalten sich sehr beschützend, was Joy angeht. So wie es aussieht, scheint Becky für Joy so etwas wie ihr Sprachrohr zu sein.« 

»Joy scheint das Kätzchen sehr zu lieben.« 



»Ja.« Irene seufzte. »Lass uns hoffen, dass es dabei helfen kann, Joy zu uns zurückzubringen.« 

Für den Abend war eine besondere Unterhaltung geplant, in die die Kinder einbezogen waren. Eine im Dorf ansässige Familie verdiente sich ihren Lebensunterhalt damit, dass sie während der guten Jahreszeit auf den Märkten Puppenspiele aufführte. 

»Sie verbringen den Winter immer hier im Dorf und haben uns freundlicherweise in den letzten vier Jahren zu Weihnachten immer ihre Kunst gezeigt«, kündigte Irene das Puppentheater an. 

Die Erwachsenen, die über solch kindliche Unterhaltung vielleicht gern gemurrt hätten, wurden durch die freudige Erwartung derjenigen, die schon früher einmal eines der Stücke gesehen hatten, rasch eines Besseren belehrt. Zu dem angekündigten Ereignis strömten Kinder und Erwachsene gleichermaßen in den Ballsaal, der zu diesem Zweck in einen Theatersaal verwandelt worden war. Die Kinder saßen auf dem Boden und auf den niedrigen Bänken, die vor dem Puppentheater aufgestellt worden waren; die erwachsenen Gäste nahmen dahinter auf den bereitgestellten Stühlen Platz. Der Rest des Publikums bestand aus den Dienstboten, die man für die Dauer der Aufführung auf ihren Posten ent-behren konnte. 

Die Palette der dargebotenen Stücke reichte von einer ko-mischen Posse mit Punch und Judy bis hin zu Märchen sowie hintergründig weltklugen Satiren. Eine der letzteren handelte von Napoleon im Exil und wie er sein >Kaiserreich< regierte -

ein karges Eiland von sechs Meilen Breite und zehn Meilen Länge. Eine andere wiederum reizte das Publikum zu verlege-nem Lachen, denn darin ging es um einen Puppen-Prinzregenten, dem seine flatterhafte Frau, die seiner königlichen Gunst verlustig gegangene Prinzessin von Wales, arg zusetzte. 

Meghan genoss sowohl die Aufführung als auch das Vergnügen, das die Kinder daran hatten. Ihr ging durch den Sinn, dass es ihr vielleicht das erste Mal seit Stephens Tod möglich war, mit Freude zu sehen, dass Kinder Spaß hatten. 

Ja, sie empfand Wehmut, aber nicht mehr die zerstörerische Verzweiflung, die sie normalerweise überfallen hatte. 

Um das Publikum noch stärker in ihr Stück einzubeziehen, luden die Puppenspieler die Kinder ein, daran mitzu-wirken. Ein weibliches Mitglied der Truppe mischte sich unter die kleinen Zuschauer. Sie trug Handpuppen, die an der Art ihrer Kleidung als gute Fee und als Elfe zu erkennen waren, die Wünsche erfüllen konnten. Die Puppenspielerin hatte bereits zwei Jungen nach ihren Wünschen gefragt, und die anderen Kinder warteten begierig darauf, dass die Reihe endlich an sie käme. Joy saß schweigend da, aber ihre Augen leuchteten, als sie das Geschehen verfolgte. Jetzt ging die Puppenspielerin auf sie zu. 

»Ah, hier haben wir eine richtige Prinzessin, die sich verkleidet hat, damit man sie für ein ganz gewöhnliches Mädchen hält«, sagte die Puppenspielern mit der Stimme der guten Fee. »Nun, was glaubst du,   was könnte sich so ein hübsches kleines Mädchen wohl wünschen?« 

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte die Elfe. »Wir müssen  sie wohl fragen.« 

»Joy kann nicht sprechen.« Es war der junge Matthew, der das sagte. 



»Oh, aber ihren geheimsten Wunsch wird sie mir doch sicherlich verraten wollen«, beharrte die gute Fee. 

Meghan hielt den Atem an und hoffte, dass das kleine Mädchen nicht verspottet werden würde. Sie schaute zu Justin hinüber, der einige Plätze von ihr entfernt saß. Er schien sehr aufrecht zu sitzen, sehr angespannt und abwartend. 

»Sie spricht nicht!« Dieses Mal war es Wally, der nachdrücklich auf diesen Umstand hinwies. 

»Tut sie doch!«, erklärte Sarah in sehr autoritärem Ton. 

»Joy kann sprechen«, sagte nun Becky, um ihrer Cousine beizustehen. »Sie spricht die ganze Zeit über mit dem Kätzchen.« 

Meghan sah, dass Justin zusammenzuckte. Er warf einen fragenden Blick in Joys Richtung, der seine ganze Überraschung widerspiegelte. 

Die Puppenspielerin hatte offensichtlich begriffen, dass es sich hier um eine schwierige Situation handelte, denn sie ließ die Elfe sagen: »Ich bin sicher, die hübsche Prinzessin wird uns sagen, was sie sich wünscht, wenn sie die richtige Zeit für gekommen hält.« 

Die beiden Puppen wandten sich den anderen Kindern zu, ohne zu bemerken, welchen Aufruhr sie damit ausgelöst hatten. 





4.   Kapitel 

Justin wäre am liebsten sofort aufgesprungen, um herauszufinden, ob Sarah und Becky die Wahrheit berichtet hatten. Sprach Joy  tatsächlich,  oder waren es nur Laute gewesen, ähnlich wie ihr Murmeln im Schlaf? Er zwang sich zu warten, bis das Puppenspiel vorüber war. Danach wurden die Kinder in das Kinderzimmer zurückgebracht, um dort einen Imbiss einzunehmen, ehe sie zum Schlafengehen fertig gemacht wurden. 

»Hältst du es für möglich?«, fragte er Irene. »Könnte sie wirklich mit dem Kätzchen reden? Mit ihren Puppen hat sie immer unablässig gesprochen.« Es gelang ihm nicht, die Sehnsucht in seiner Stimme zu unterdrücken. 

»Ja, ich halte es durchaus für möglich. Was meinst du, Meghan?«, wandte sich Irene an die Freundin, die neben ihr stand. 

»Ich stimme dem zu.« Meghan lächelte Justin aufmun-ternd an. 

 Mein Gott, wenn sie lächelt, ist sie wunderschön,  dachte er. 

 In ihren warmen Augen könnte sich ein Mann verlieren. 

»Vielleicht«, fuhr Meghan fort, »möchte sie das Sprechen erst einmal wieder ausprobieren und tut das, so wie es aussieht, lieber mit dem Kätzchen, ehe sie wieder mit den Menschen spricht.« 

»Ich hoffe, dass das der Fall ist«, sagte Lord Justin. »Ich werde gehen und ihr eine gute Nacht wünschen.« 

Irene berührte seinen Arm. »Justin, dränge sie nicht. Gestatte ihr, das Tempo selbst zu bestimmen.« Er sah, dass Meghan zustimmend nickte. 

»Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.« 

Er fand seine Tochter und ihre beiden Cousinen schon fertig umgekleidet für die Nacht vor. Sie trugen sehr ähnlich aussehende weiße Nachthemden, und das Kindermädchen war gerade damit fertig geworden, Sarahs Haar zu einem Zopf zu flechten. 

»Liest du uns eine Geschichte vor, Onkel Justin?«, bat Becky. 

»Würde dir das auch gefallen, Joy, mein Liebes?« 

Ihre Augen leuchteten auf, und sie nickte heftig. 

»Also gut. Aber nur eine kurze. Springt ins Bett, ihr alle drei.« 

»Vier«, verbesserte Sarah ihn mit einem Kichern. 

»Vier?« Übertrieben suchend sah Justin sich um, was noch mehr Kichern hervorrief. 

»Joys Kätzchen«, erklärte Sarah. 

»Ah ja. Das Kätzchen.« Er beugte sich hinunter, um seine Tochter zuzudecken, und fühlte fast im selben Moment das Prickeln in der Nase, das ein Niesen ankündigte. Er küsste Joy rasch und unterdrückte den Niesanfall, dann zog er sich einen Stuhl heran, und begann, ein altvertrautes Märchen vorzulesen. 

Gespannt lauschte er, doch er hörte Joy nicht einmal einen zusammenhängenden Laut von sich geben. Als die drei Mädchen fast eingeschlafen waren, schloss Justin mit einem Seufzer das Buch und schaute auf sein schlafendes Kind. Er bemerkte, dass jemand das Zimmer betreten hatte, es waren Robert und Irene. Sie sahen ihn voller Sympathie an. 



»Nichts?«, fragte Irene leise. »Wir sind nur gekommen, um gute Nacht zu sagen. Zu spät, wie ich sehe.« Sie tätschelte Justins Schulter. »Verzweifle nicht. Es  gibt einen Fortschritt.« 

»Ja, richtig«, sagte er mit wenig Überzeugung. Er stand auf, und zusammen gingen sie die Treppe hinunter, um sich wieder der Abendgesellschaft anzuschließen. 

Am nächsten Tag hängten die Dienstboten die Weihnachts-dekorationen auf. Dazu gehörten auch die vielen Gebinde mit den Mistelzweigen - die kleineren fanden ihren Platz in den Gesellschaftszimmern und der Eingangshalle, das größ-

te wurde am mittleren Tragbalken des Ballsaales aufgehängt. 

Meghan beobachtete mit amüsierter Nachsicht, wie sich die Gäste unter dem Mistelzweig >überraschen< ließen. Und dann, sie kam von einem Spaziergang zurück, den sie mit einigen anderen unternommen hatte, wurde sie selbst überrascht - unter dem Mistelzweig, der in der Eingangshalle hing. 

Melvin Layton lachte Meghan an und schloss sie in seine Arme. »Wunderbar! Auf eine solche Gelegenheit hatte ich gehofft«, gluckste er vergnügt, sehr zur Erheiterung der Um-stehenden. Während Travers und Miss Thompson sowie Justin und Miss Hamlin zuschauten, küsste Layton Meghan recht intensiv. 

Ohnehin verlegen und verwirrt, geriet sie noch weiter aus der Fassung, als sie den überaus amüsierten Ausdruck auf Lord Justins Gesicht bemerkte. »Wir hätten Euch vor Laytons hinterhältiger Art warnen müssen«, entschuldigte er sich. 



»Ich ... uh ... ja. Das hättet Ihr tun sollen«, stimmte Meghan mit einem kleinen Lachen zu. 

Die Wahrheit war, dass sie diesem Kuss nicht wirklich viel beigemessen hatte. Diese Sitte gehörte nun einmal zur fröhlichen Ausgelassenheit der vorweihnachtlichen Zeit. Es war jedoch das erste Mal, dass sie seit Burtons Tod von einem Mann, abgesehen von ihrem Bruder, geküsst worden war. Irgendwie hätte sie erwartet, mehr zu empfinden, nicht diese ... Ernüchterung. Sie hatte bei diesem Kuss nichts gefühlt -

außer herzlicher Freundlichkeit. 

Sofort schalt sie sich im Stillen für diese Gedanken. Was anderes als das würde sie denn auch sonst wollen? 


Am Nachmittag wurde es noch kälter, und es begann zu reg-nen. Die Kinder, die es gewohnt waren, im Freien zu spielen, fühlten sich dadurch sehr eingeschränkt. Das überquellende Kinderzimmer allein konnte sie alle kaum fassen. Irene gab deshalb Anweisung, den Ballsaal herzurichten, um dort  Die Reise nach Jerusalem zu spielen, ein Spiel, zu dem außer den Kindern auch die Erwachsenen eingeladen waren, die teilzunehmen wünschten. 

Justin bemerkte, dass Miss Hamlin beim Spiel eifrig mit-machte und dass sie versuchte, Joy mit einzubeziehen. Er hatte, wie auch Meghan, in einem der Sessel Platz genommen, die an den Wänden entlang bereitgestellt worden waren. Joy stand gegen das Bein ihres Vaters gelehnt und hielt das in ihre Decke gehüllte Kätzchen fest. Justin und Meghan plauderten leichthin über die Spielenden, lachten über das Pech des einen und den Eifer eines anderen. 

Als eine neue Runde des Spiels begann, fasste Sarah Joy an der Hand. »Komm mit, Joy«, bat sie. »Das macht Spaß. 

Du wirst schon sehen.« 

Joy schaute zu ihrem Vater auf, als wollte sie um seine Erlaubnis bitten. »Geh nur, meine Kleine«, ermutigte er sie, woraufhin sie genau das tat, nachdem sie ihm das Kätzchen in den Arm gelegt hatte. 

Er versuchte vergebens, eine Salve von Niesern zu unterdrücken. »O ne-i-n ... darauf war ich jetzt nicht gefasst.« 

»Erlauben Sie.« Meghan nahm ihm die Katze ab und setzte sie auf ihren Schoß. 

»Danke.« Er griff nach seinem Taschentuch. 

»Hat Mrs. Ferris' Kräutertrunk Euch geholfen?« 

»Ja, das hat er, ganz überraschenderweise, denn in der Vergangenheit hat er so gut wie gar nicht gewirkt. Das liegt wohl an der geheimnisvollen Zutat, die sie auf Euren Vorschlag hin ihrem Tee noch beigefügt hat, wie sie mir sagte. 

Ich danke Euch.« 

Sie bedachte ihn mit diesem für ihn betörenden Lächeln. 

»Weidenrinde ist ganz und gar nichts Geheimnisvolles, aber es hat meinem Vater immer geholfen.« 

Irene und Robert war es gelungen, aus dem Spiel auszu-scheiden, und sie nahmen in der Nähe von Justin und Meghan Platz. Eine Anzahl weiterer Erwachsener hatte sich ebenso zu den Zuschauern gesellt. 

Sobald auch Joy ausgeschieden war, lief sie wieder zu ihrem Vater zurück. In ihren Augen glomm Panik auf, als sie das Kätzchen bei ihm nicht entdecken konnte. Er zeigte auf das Tier, das schlafend auf Meghans Schoß lag. 

Joy ging zu ihr. Sie stand zwischen Meghan und Justin, als sie die Hand ausstreckte, um das Kätzchen zu streicheln, aber keine Anstalten machte, es zu nehmen. Das Kätzchen sah sich um, seine seegrünen Augen waren ein verblüffender Kontrast zu dem weißen Fell. Es gähnte und zeigte dabei die kleinen Zähne und die rosafarbene Zunge. 

»Dein Kätzchen ist sehr hübsch, Joy. Hat es schon einen Namen?«, fragte Meghan. 

Joy schaute sie an und nickte. »Verrate ihn mir nicht«, sagte Meghan. »Lass mich einmal nachdenken. Hmm.« Sie gab vor, angestrengt zu überlegen. »Vielleicht heißt sie ja Pinky, weil ihre Nase und ihre Zunge rosa sind.« 

Joy schüttelte stumm den Kopf, aber ihre Augen tanzten vor Freude über das Ratespiel. 

»Nun, dann«, sagte Meghan und stützte in der Pose inten-siven Nachdenkens das Kinn in die Hand. »... dann heißt sie Weiße Prinzessin.« 

Wieder schüttelte Joy heftig den Kopf. 

»Aber jetzt weiß ich es! Ihr Name ist der Schwarze Ritter!«, erklärte Meghan im Tonfall einer brillanten Entdeckung. 

Joy kicherte laut. Justin, der sich abgewandt hatte, um sich mit Robert zu unterhalten, fuhr überrascht herum. »N-nein«, rief Joy, und ihre Stimme klang vor schierer Freude ganz piepsig. »Sie heißt Schneeflöckchen!« 

Justin stand der Mund offen; Irene und Robert sahen erstaunt aus. Meghan jedoch umarmte Joy einfach nur und sagte: »Schneeflöckchen! Der Name passt wirklich gut zu ihr! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?« 

»Schnee ist auch weiß«, erklärte Joy. 

»Ja, das ist er«, bestätigte Meghan. 

»Joy?«, sagte Justin leise. »Joy?« 

»Ja, Papa?« 



»O Joy.« Er fasste nach ihr, in seinen Augen standen Trä-

nen. »Du sprichst. Dank, Gott! Du sprichst.« Er umarmte seine Tochter heftig und küsste sie auf die Wangen. 

»Ja, Papa.« Sie legte die kleinen Hände auf seine Wangen. 

»Aber warum gerade jetzt - so plötzlich, nach all dieser Zeit?«, fragte er verwundert und sah die anderen über ihren Scheitel hinweg an. 

»Die Lady hat gesagt, dass ich es tun soll«, erklärte Joy gleichmütig. 

»Die Lady?« Justin starrte Meghan an, als wäre sie eine Art Wunderwirkerin, aber sie schien genauso verwirrt zu sein wie er. 

»Nein, Papa. Nicht Tante Meg. Die Lady in Weiß gestern Nacht.« 

»In Weiß - gestern Nacht -?«, wiederholte er dumpf. 

»Sie saß auf meinem Bett. Sie kam von Mama, und sie hat gesagt, ich kann jetzt wieder sprechen, weil es Mama nicht mehr wehtut.« 

»Lady Aetherada?«, fragte Irene leise. 

»Hat die Lady sonst noch etwas gesagt?«, fragte Justin ernst. 

»Sie hat meine Decken glatt gezogen.« 

»Ganz sicher war das Lady Aetherada«, sagte Irene so leise, dass nur die sie hören konnten, die sie hören sollten. 

»Was hat sie sonst noch gesagt, Darling?« 

»I-ich darf es nicht sagen«, antwortete Joy. »Es ist ein Geheimnis. Und ich darf es nicht weitersagen.« 

»Nun gut, meine Süße.« Justin umarmte sie wieder. »Eine Lady hält ihr Wort.« 

Joy glitt von seinem Schoß herunter, nahm ihre Katze in den Arm und ging, um sich Becky und den anderen kleinen Mädchen anzuschließen. Die Kinder schienen nur einen Augenblick lang überrascht zu sein, als Joy mit ihnen sprach. 

Sehr bald schon war sie eine von vielen in einer plappern-den, lachenden Gruppe. 

Justin wandte sich Meghan zu. »Ich weiß nicht', wie Ihr das gemacht habt, aber ich danke Euch. Danke.« 

Sie schien verblüfft und schaute von ihm zu Irene und Robert. »Aber ich habe nichts getan. Gar nichts. Es war diese Lady - Lady -« 

»Aetherada«, ergänzte Irene. 

»Was für ein seltsamer Name«, sagte Meghan. »Ich habe sie noch nicht kennen gelernt, oder?« 

»Neiiin. Ich glaube nicht.« Irenes Augen funkelten. 

»Du solltest sie besser einweihen, meine Liebe«, sagte Robert. 

»Versprich, dass du nicht lachen oder schockiert sein wirst«, verlangte Irene. 

»Ich verspreche es - glaube ich.« Meghans Stimme verriet amüsierte Beklommenheit. 

Justin suchte ihren Blick und zwinkerte ihr zu. 

»Nun, siehst du«, begann Irene, »Lady Aetherada ist unser Hausgespenst.« 

»Euer Hausgespenst. Natürlich. Das hätte ich mir denken können.« 

»Sarkasmus steht dir nicht, meine Liebe«, tadelte Irene mit einem Lachen. »Nein. Ernsthaft. Sie war die dritte Marquise von Everleigh, und sie zeigt sich nur Kindern.« 

»Obwohl sie von Zeit zu Zeit das Personal in Aufregung versetzt«, fügte ihr Ehemann hinzu. 



Meghans Augen weiteten sich ungläubig. »Ihr meint das tatsächlich ernst!« 

»Ja, das tun sie«, bestätigte Justin. 

»Und sie zeigt sich nur Kindern? Wie ungewöhnlich!« 

Irene nahm neben Meghan Platz. »Die Familienchronik berichtet, dass Lady Aetherada ein Kind verlor, als dieses sechs oder sieben Jahre alt war. Es geschah, als Everleigh von den Wikingern überfallen wurde. Sie litt entsetzlich darunter und starb später im Kindbett. Wenn ein Kind der Everleighs Beistand braucht, dann erscheint sie, um ihm durch die schwierige Zeit hindurchzuhelfen.« 

»Das ist eine wunderschöne Geschichte«, sagte Meghan, 

»aber du kannst nicht ausschließen, dass sie sich irgendwann bei Joy festgesetzt hat und nun in ihrer Fantasie he-rumspukt.« 

Justin grinste seinen Bruder an.   »Diese Lady ist eine Skep-tikerin.« Dann wandte er sich an Meghan. »Die meisten Menschen würden diese Ansicht vertreten, aber mich persönlich kümmert es nicht, wie es dazu gekommen ist. Ich bin der Lady einfach nur dankbar dafür, dass Joy wieder spricht.« 

»Richtig«, stimmte Irene ihm zu, »nichtsdestotrotz denke ich, dass es das Beste ist, nicht zu viel darüber zu reden,   wie es geschehen ist.« 

»Das denke ich auch«, sagte Meghan. »Genau wie Joy werde ich das Geheimnis der Lady respektieren.« 

Die Geschichte über den Geist, der Kinder beschützte, verwirrte Meghan. Doch es war offensichtlich, dass irgendetwas geschehen war, das Joys Mauer des Schweigens durchbrochen hatte, und dieses war nur zu ihrem Besten. In den Tagen, die folgten, lachte und spielte Joy so lebhaft wie die anderen Kinder, und sie sonderte sich nicht länger von ihnen ab. Einem Außenstehenden, der die Szene zufällig betrachtete, würde nichts Ungewöhnliches aufgefallen sein. 

Wenn die Kinder mit den Erwachsenen etwas gemeinsam unternahmen, schien sich Joy an Meghan zu orientieren. 

Wenn sie draußen waren, hielt sie sich in deren Nähe auf oder ergriff sogar ihre Hand. Waren sie im Haus, suchte Joy stets einen Platz dicht bei Meghan, und es war offensichtlich, dass sie ihr so nah wie möglich sein wollte. Es schien, als brauchte das Kind nichts verzweifelter als den einfachen zwischenmenschlichen Kontakt. 

Dennoch war Joy ein Kind, das sehr geliebt wurde. Ihr Vater war schlichtweg vernarrt in sie, er hob sie hoch, nahm sie in die Arme, hielt sie. Er schien nicht in ihrer Nähe sein zu können, ohne sie in die Arme zu nehmen. Irene machte keinen Unterschied zwischen den Kindern, wenn sie Umarmungen verteilte, ebenso wenig wie Robert. 

Anfangs irritierte Joys offensichtliche Vorliebe für Meghan diese ein wenig. War sie nicht entschlossen, sich zurückzuhalten und sich nicht zu sehr auf Kinder einzulassen? Hinzu kam, dass Justin das Benehmen seiner Tochter etwas peinlich zu sein schien. Und Miss Hamlin, die so angestrengt versucht hatte, sich mit Justins Kind anzufreunden, war geradezu verärgert. 

Joy brauchte nicht lange, sich ihren Weg in Meghans Herz zu bahnen. Meghan stellte bald fest, dass sie das Kind stets mit einem Lächeln begrüßte und sich darauf freute, es wie-derzusehen. Wann immer Joy kam, um sich gegen Meghans Knie zu lehnen, hob Meghan das kleine Mädchen rasch auf ihren Schoß, wobei sie keinen Gedanken daran verschwendete, was dieses Tun bei dem frisch gebügelten Musselin ihres Kleides anrichtete. 

Eines Nachmittags betrat Meghan die Bibliothek und traf dort auf Lord Justin. Er saß am großen Mahagoni-Schreibtisch seines Bruders und schien in einige Papiere vertieft. 

»Oh! Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte nur ein Buch holen. Ich werde später wiederkommen.« 

»Nein. Nein. Kommt nur herein. Um die Wahrheit zu sagen - mir würde eine kleine Ablenkung gut tun.« Er erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Kann ich Euch helfen, etwas auszuwählen?« 

»Robert sagte mir, dass er eine Kopie von Chapmans Übersetzung der  Ilias besitzt.« 

Justin zog überrascht die Augenbraue hoch. »Die  Ilias?« 

»Ja. Die  Ilias.  O bitte, nun sagt mir nicht, dass Ihr zu den Gentlemen gehört, die der Meinung sind, eine Frau sollte niemals etwas Anspruchsvolleres als ein Modemagazin lesen.«  Wie mein verstorbener Ehemann,  dachte sie bitter, sprach dies aber nicht laut aus. 

Seine Braue zog sich noch höher. »Nein. Ganz und gar nicht. Wenn ich auch zugeben muss, dass mich in letzter Zeit nur wenige Damen nach einer Abschrift von griechischer Dichtkunst gebeten haben.« Er machte eine Pause. 

»Aber auch nur wenige Herren, um genau zu sein.« 

Sie lachte. »Ich wollte einmal sehen, worüber all dieser Wirbel veranstaltet wird.« 

»Sie sprechen von dem Gedicht dieses Burschen Keats, nehme ich an?« 



»Ja!« Meghan war entzückt festzustellen, dass noch jemand diesen Dichter kannte, dessen Werk sie kürzlich entdeckt hatte. »>Viel bin ich gereist durch reiche Länder ...<« 

»>... deren Barden in fester Treue stehen zu Apoll<«, beendete er das Zitat an ihrer statt und fügte hinzu: »Und, habt Ihr?« 

»Habe ich was?« 

»Seid Ihr viel gereist in der alten Welt?« 

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bin kaum he-runtergekommen >von dieser Insel unter königlichem Zepter«. Aber jetzt, da die Lage auf dem Kontinent beständig ist, hoffe ich ein wenig davon zu sehen.« 

»Ich bin überzeugt, es wird Euch Freude machen«, sagte er höflich, während er die Suche nach dem Buch in Angriff nahm, das sie wünschte. »Ah, da ist es ja.« 

Als sie den Band von ihm entgegennahm, berührten ihre Hände sich. Sie sah in klare blaue Augen und fühlte ein Zittern durch sich hindurchströmen. »Danke«, murmelte sie und wandte sich zum Gehen. 

»Oh ... Mrs. Kenwick.« 

Sie wandte sich um. 

»Meghan, wollte ich sagen.« Er lächelte. »Ich möchte Euch danken, dass Ihr so freundlich zu Joy seid.« 

»Man kann Joy gegenüber wohl kaum etwas anderes sein.« 

»Aber dennoch befürchte ich, Euch könnte ihre Aufmerksamkeiten vielleicht nicht... hmm ... ganz willkommen sein, um es so zu formulieren?« 

»Warum solltet Ihr das befürchten«, fragte sie überrascht. 

»Nun ...«Er strich sich mit der Hand durch das Haar und trat von einem Bein auf das andere. Seltsamerweise dachte Meghan daran, dass Stephen dasselbe getan hatte, wenn ihm unbehaglich gewesen war. Sie lächelte bei dieser Erinnerung. »Nun«, fuhr er fort, »Irene sagte, der Umgang mit Kindern würde Euch schwer fallen, und ich dachte ...« Seine Stimme erstarb in offensichtlicher Verlegenheit. 

»Nun, dann denkt nicht.« Ihre Erwiderung klang schärfer, als Meghan es beabsichtigt hatte. »Ich will sagen, Joy ist ein sehr süßes kleines Mädchen. Wie könnte irgendjemand das Herz haben, ihr wehzutun?« 

Er grinste. »Ganz zufällig teile ich diese Ansicht. Gleichwohl danke ich Euch.« 

»Dafür nun wirklich nicht.« Sie erwiderte seinen Blick einen Augenblick lang, ehe sie leise hinzufügte: »Am Ende dürfte ich es sein, die Euch danken wird.« 

 Was um alles in der Welt habe ich denn damit gemeint?,  fragte sie sich selbst, als sie die Tür hinter sich schloss. In der Nähe dieses Mannes schien ihr Verstand sich immer zu verwirren. 





5.   Kapitel 

Justin war sich bewusst, dass Joy Mrs. Kenwicks Nähe suchte, aber er verstand es nicht, denn Meghan schien das Kind in keiner Weise zu ermutigen. 

Andererseits wies sie die Annäherungen seiner Tochter auch nicht zurück - und  dafür war er dankbar. 

Ihre Unterhaltung über den Dichter Keats hatte ihn verwirrt. Er erinnerte sich an Kenwicks Klagen über seine Ehefrau, aber bis jetzt hatte er an ihr nichts von der engstirnigen Pedanterie bemerkt, die Burton ihr angelastet hatte. Offen gestanden hatten ihn ihre schlagfertigen Antworten und ihre Anführungen von Zitaten - immer kurz und knapp - an seine Gespräche mit Layton erinnert. 

Bei diesem Gedanken wiederum ging ihm durch den Sinn, dass ihm aufgefallen war, dass Layton die Witwe einige Male aufgesucht hatte. Ob Layton Mrs. Kenwick tatsächlich den Hof machte? Und wenn es so war, was bezweckte er damit? Und warum sollte  ihn das eigentlich kümmern? 

Aber es kümmerte ihn nun einmal. 

Entsprechend der Fröhlichkeit des Anlasses hatte auch er sich amüsiert, däss Layton Meghan unter dem Mistelzweig überrascht hatte. Und sie war keine Spielverderberin gewesen. Oder hatte sie diese »Überrumpelung« erwartet? Hatte sie sie vielleicht sogar herbeigeführt? Bei dieser Überlegung runzelte Justin die Stirn. 

Doch sofort schalt er sich für diese Art von hündischer Eifersucht. Schließlich hatte  er kein Interesse an der Frau, und wenn sein Freund Layton ein solches haben sollte ... Nun, sie waren erwachsene Menschen, und Layton war ein ehrenhafter Mann. Das sind wir alle - ehrenhafte Männer, dachte er in Abwandlung des Shakespeare-Wortes. 

Justin und seine beiden ehrenhaften Freunde nahmen an einem der folgenden Abende ihren Nachttrunk in der Bibliothek. Die drei hatten es sich auf den zwei Sofas bequem gemacht, die vor dem Kamin standen. 

»Wunderbare Sache - dass Joy wieder spricht«, bemerkte Layton. 

»Ja, das ist es in der Tat«, stimmte Justin zu. 

»Gibt dir das letztlich auch mehr Muße, der schönen Miss Hamlin den Hof zu machen?«, fragte Travers mit einem Grinsen. 

Layton stieß ein bellendes Lachen aus. »Mehr Muße, ihrer Verfolgung zu erliegen, meinst du wohl. Diese junge Da-me scheint genau zu wissen, was sie will. Und ihre Mutter weiß das auch.« 

»Du  hast doch die Absicht, wieder zu heiraten, oder nicht, Justin?«, wollte Travers wissen. »Oder hat die Marquise ihre Gästeliste ganz zufällig mit infrage kommenden weiblichen Wesen gespickt?« 

»Wenn das der Fall ist«, sagte Layton, der ihn offensichtlich aufziehen wollte, »warum gibst du dir dann solche Mü-

he, unseren Freund hier bei Miss Thompson auszustechen?« 

Travers, der es niemals ganz mitzubekommen schien, wenn seine Freunde ihn neckten, erwiderte: »Na hör mal! 

Ich hatte nie vor... Es ist mir nie in den Sinn gekommen ... 

es ist nur, dass Deirdre und ich -« 

»Aha - du nennst sie also schon Deirdre?«, unterbrach Layton ihn. 



Travers errötete und murmelte: »Wir haben uns auf die Vornamen geeinigt.« Er schwieg eine Weile. »Sie weiß eine unglaubliche Menge über Pferde.« 

»Immer eine Priorität, wenn man die Pluspunkte einer Frau abwägt, würdest du mir da zustimmen, Justin?«, fragte Layton mit einem Augenzwinkern. 

Justin beschloss, Mitleid mit Travers zu zeigen. »Es hilft, Gemeinsamkeiten mit der Frau zu haben, die man zu heiraten gedenkt - oder mit der man das Bett teilen will.« 

Travers richtete sich auf. »Ich muss schon sagen!« Sein Ton klang verteidigend und wichtigtuerisch zugleich. »Ich hege in Bezug auf Miss Thompson keine unehrenhaften Absichten. Ganz im Gegenteil.« 

»Tatsächlich?« Layton war jetzt ernst. »Hast du ihr einen Antrag gemacht?« 

Travers fuhr mit den Fingern in sein Halstuch. »Nun ... 

nicht genau. Muss vorher mit ihrem Vater sprechen - und der trifft erst in ein paar Tagen hier ein.« 

»Das ist wirklich eine gute Nachricht«, sagte Justin. »Es ist nicht anzunehmen, dass ihr Vater Einwände gegen  dich haben wird.« 

»Du hättest also nichts dagegen?«, fragte Travers ernst. 

»Warum sollte  ich etwas dagegen haben?«, fragte Justin. 

»Weder hat Miss Thompson Interesse an mir noch habe ich welches an ihr. Nein. Ich gratuliere dir zu dieser guten Partie.« 

»Nun, so weit ist es bis jetzt noch nicht gediehen«, wie-gelte Travers vorsichtig ab. 

»Wenn es so weit ist, wird die Marquise hocherfreut sein, dass ihre Bemühungen nicht  ganz erfolglos verlaufen sind.« 

Justin hob sein Glas und trank dem Freund zu. 



»Nun, dann hast du deinen Charme ja recht erfolgreich spielen lassen«, stellte Layton fest. 

»Es war unerwartet«, sagte Travers und fügte in ver-schmitztem Ton hinzu: »Und mir ist aufgefallen, dass ich nicht der Einzige bin, der kürzlich einige Fortschritte bei einer Lady erzielt hat.« 

Layton zuckte die Schultern. »Ah, Justin hat immer ungemein viel Glück bei den Frauen.« 

»Ich habe nicht von Justin gesprochen. Ich habe dich mit Mrs. Kenwick schöntun sehen.« 

Jetzt war es an Layton zu erröten. Justin ertappte sich dabei, gespannt auf Laytons Antwort zu warten. Als diese nach einer Weile kam, hörte er sehr genau zu. 

»Mrs. Kenwick ist eine sehr attraktive Frau. Ein Mann kann sich glücklich schätzen, ihr Interesse zu gewinnen.« 

»Sie scheint nicht so zu sein, wie Kenwick sie uns geschil-dert hat«, sagte Travers. 

»Ganz und gar nicht«, erklärte Layton vehement. »Sie ist klug und hat viel Sinn für Humor. Eine wunderbare Frau. Es war kriminell von Kenwick, sie während all dieser Jahre so unter Verschluss zu halten.« 

»Kenwick hatte in manchem nicht immer die richtige Sicht der Dinge«, beschloss Justin dieses Thema und brachte das Gespräch auf den Boxkampf, dem beizuwohnen die Gentlemen für den kommenden Tag planten. 

Justin behagte es nicht, mit den anderen über Meghan zu reden. Er sagte sich, dass bisher keiner von ihnen das Bild infrage gestellt hatte, das Kenwick von seiner Frau gezeichnet hatte - nicht einmal jetzt, da zu vermuten stand, dass seine Ansichten recht verzerrt gewesen waren. Was ihm überdies auch nicht behagte, war die Tatsache, dass Layton sich so offensichtlich zu ihr hingezogen fühlte. Beruhte diese Anziehung womöglich auf Gegenseitigkeit? 

Als das Weihnachtsfest näher rückte und die Tage hektischer wurden, fand Meghan sich weit stärker in die Aktivitäten hi-neingezogen, als sie erwartet hatte. Mehr noch, sie nahm mit einer Begeisterung daran teil, die sie sich nie hätte träumen lassen. Irene hatte sie mit Beschlag belegt und verließ sich auf ihre Hilfe und Unterstützung, wenn sie die Amüse-ments für die Gäste plante. 

Eines Morgens saßen die beiden Frauen in Irenes Salon, um zu beratschlagen, welche Kurzweiligkeiten den Hausgästen noch geboten werden könnten, und um die Einladungen für den großen Weihnachtsball auf Everleigh zu schreiben. 

»Ich bin sehr froh, dass du dich entschieden hast, uns in diesem Jahr Gesellschaft zu leisten«, sagte Irene, und Meghan dachte, dass die Freundin das jetzt wohl schon zum zwanzigs-ten Mal sagte. »So bringt es viel mehr Spaß, als alles allein zu tun, was normalerweise der Fall ist - auch wenn ich zugeben muss, dass Robert und Justin ihren Anteil übernehmen.« 

Meghan lächelte. »Wie ich schon gesagt habe, ich bin sehr glücklich, hier zu sein. Nell - meine Cousine Eleanor - sagte, es würde mir gut tun. Und sie hatte Recht.« 

»Du  hast hier doch eine angenehme Zeit, nicht wahr?« Irene klang besorgt. 

Meghan streckte die Hand über den kleinen Tisch, an dem sie saßen, und legte sie auf Irenes. »Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen. Ich verlebe eine wundervolle Zeit.« 

»Aber ich mache mir Sorgen um dich. Schon vor dem Unfall hattest du dich so sehr von allem zurückgezogen. Und nachdem du dann Stephen verloren hattest, bist du in ein tiefes Loch gefallen ...« 

»Ich weiß. Ich schien mir selbst nicht helfen zu können.« 

»Das kann man dir kaum zum Vorwurf machen«, fuhr Irene fort. »Ich wüsste nicht, wie ich reagieren würde, sollte ich eines meiner Babys verlieren.« 

»Du würdest genau das tun, was ich getan habe - wegen dieser Ungerechtigkeit zürnen, während du dich durch-kämpfst und überlebst.« Sie schwieg einen Augenblick lang, ehe sie hinzufügte: »Mit der Hilfe von so wundervollen Freunden wie der Marquise von Everleigh!« 

In Irenes Augen schimmerten ungeweinte Tränen des Mitgefühls. 

»Ich vermisse Stephen«, sprach Meghan weiter. »Ich werde niemals aufhören, ihn zu vermissen. Und ich empfinde großes Bedauern darüber, wie Kenwick und ich unsere Ehe geführt haben. Aber man darf nur nach vorn schauen ...« 

»Im Beisammensein mit den Kindern scheinst du unbeschwerter zu sein, als du es bei deiner Ankunft hier gewesen bist«, stellte Irene fest. 

»O ja. Kindern kann man nur schwer widerstehen. Sie sind von Natur aus offen und ehrlich.« 

»Sehr offen, hin und wieder. Ich bin neulich fast gestorben, als Becky Mrs. Seagraves gefragt hat, warum sie zwei Kinne hat!« 

Meghan lachte. »Glücklicherweise hat Mrs. Seagraves ge-nügend Humor.« 

»Und ein Herz für Kinder.« Irene ordnete ihren Stapel mit den Einladungsschreiben und warf der Freundin dann einen erwartungsvollen Blick zu. »Wie ist es, wirst du mir von dir und Mr. Layton erzählen?« 

»Über mich und -« Meghan war über diese Frage ehrlich verwirrt. »Nun, da gibt es nichts zu erzählen.« 

»Er verhält sich dir gegenüber sehr aufmerksam. Ich hörte davon, dass er dich geküsst hat.« 

»O das.« Meghan winkte ab. »Das bedeutete nichts. Nur ein weihnachtlicher Spaß.« 

»Ich bin da nicht so sicher ...« Irenes Stimme hob sich zu einem neckenden Ton. 

Meghan legte die Schreibfeder aus der Hand und richtete sich auf. »Schau, Irene, Mr. Layton ist ein wirklich liebens-werter Mann, mit dem man sich gut unterhalten kann, aber ich bin  nicht - ich wiederhole, ich bin  nicht daran interessiert, wieder zu heiraten. Und ich beabsichtige auch nicht, in den Ruf zu kommen, eine leichtlebige Witwe zu sein.« 

»Du könntest irgendwann dazu kommen, deine Meinung zu ändern.« 

Meghan lachte. »Über das Heiraten? Oder über die Sache mit der >Leichtlebigkeit<.« 

Irene verdrehte die Augen. »Du weißt sehr gut, was ich gemeint habe.« 

»Keine der beiden Möglichkeiten steht zur Debatte.« Meghan widmete sich wieder der zu erledigenden Aufgabe und verkündete kurz darauf: »Bitte. Ich bin durch mit meiner Liste.« 

»Nun, das trifft sich! Ich bin auch fertig.« 

Meghan wusste sehr gut, dass sie Irenes Frage nicht erschöpfend beantwortet hatte. Ebenso wie sie wusste, dass sie es nicht getan hatte, weil sie sich ihrer Gefühle nicht so sicher war, wie sie Irene hatte glauben machen wollen. Schon am folgenden Tag jedoch war sie gezwungen, sich diesen Gefühlen zu stellen. 

Nach dem Frühstück lud Mr. Layton sie zu einem Spaziergang durch den Park ein. Er geleitete sie durch den Irrgar-ten, den ein früherer Marquis kunstvoll hatte anlegen lassen. Im Zentrum des Labyrinths stand ein kleiner Pavillon mit einer Bank, zu der Layton Meghan führte. 

»Ich hoffe, Ihr habt nicht vor, mich hier zurückzulassen, damit ich den Rückweg allein finde.« Meghan lachte nervös, denn sie war sich sehr wohl des Umstandes bewusst, dass sie hier ganz allein waren. 

»Niemals, Mylady« Er setzte sich neben sie. »Ich wollte lediglich ungestört mit Euch reden, und hier schien mir der passende Ort dafür zu sein.« 

»Nun, er ist abgeschieden, vor allem durch diese hohen Hecken überall.« 

Layton nahm ihre behandschuhte Hand in seine. »Mrs. 

Kenwick - Meghan - ich weiß, dass unsere Bekanntschaft erst recht kurz ist...« 

 O Gott,  dachte Meghan,   Irene hatte Recht gehabt!  Mit einem gezwungen heiteren Lachen sagte sie laut: »Aber Mr. 

Layton, ich bin sicher, dass wir uns schon vor einigen Jahren begegnet sind. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich auf meinem Verlobungsball mit Euch getanzt.« 

»Aber ich bin nicht dazu gekommen, Euch so kennen zu lernen und zu bewundern wie in diesen letzten Tagen.« 

Um eine unbeschwertere Stimmung kämpfend, sagte sie: 

»Nun, ich denke, eine der Absichten einer Festgesellschaft wie dieser ist es, alte Freundschaften zu erneuern.« Layton hielt noch immer ihre Hand, und Meghan wollte ihn nicht dadurch kränken, dass sie sie ihm entzog. 

»Was ich auf meine unzulängliche Art zu sagen versuche, ist, dass ich es gern sähe, wenn unsere Bekanntschaft über eine bloße Freundschaft hinauswachsen würde.« -

»Ich verstehe ...«, erwiderte sie langsam, obwohl sie nicht wirklich verstand. 

»Könnt Ihr mir irgendwelche Hoffnungen machen?« Seine haselnussbraunen Augen blickten sie ernst an. 

»Ich ... ich ... ich bin nicht sicher...« Unfähig, diesem eindringlichen Blick noch länger standzuhalten, schlug Meghan die Augen nieder. Schließlich entzog sie sich seinem Griff, verschränkte die Hände und legte sie in den Schoß. 

»Um was genau bittet Ihr mich? Ich muss Euch warnen, ich werde mich ernstlich gekränkt fühlen, sollte es Euch nur um einen interessanten Zeitvertreib gehen.« 

»Meghan! Nein! Niemals!« Sein Ton verriet aufrichtiges Erschrecken. »Ich ... ich ... nun, ich hatte mir gedacht, Euch eines Tages die Ehe vorzuschlagen - wenn ich auch nicht beabsichtigte, Euch schon zu diesem Zeitpunkt mit diesem Gedanken zu überfallen.« 

Sie schwieg einige Augenblicke lang. Was konnte sie sagen? Was  sollte sie sagen? 

»Mrs. Kenwick? Meghan?« Er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. 

»Ich ... ich fühle mich geehrt, Mr. Layton. Wirklich, ich fühle mich geehrt. Jedoch habe ich nicht die Absicht, wieder zu heiraten - niemals.« 

»Ich ... ich entschuldige mich. Ich hatte die Tiefe Eurer Gefühle für Kenwick nicht erkannt. Ich nahm an, da Ihr die Trauerzeit hinter Euch habt...« 

»Nein, Ihr versteht nicht.« Meghan zögerte. Sie hatte nicht die Absicht, mit Layton so offen über ihre Ehe zu sprechen, wie sie es mit Irene getan hatte. Andererseits wollte sie nicht, dass er sie als eine jener sich grämenden Witwen ansah, die sich in der Aufmerksamkeit sonnten, die ihnen ihre nie endende Trauer einbrachte. »Ich ... ich bin schon lange nicht mehr in Trauer, denn ich habe mich mit Kenwicks Tod ausgesöhnt.« 

»Dann ist es wegen Eures Sohnes?«, fragte er leise. 

»Ich habe inzwischen gelernt, auch das zu akzeptieren, obwohl es sehr viel schwerer ist. Seht, ich hätte niemals zustimmen dürfen, dass er an jenem Tag mitging. Ich werde mir das nie vergeben.« 

»Aber gewiss gebt Ihr Euch doch nicht die Schuld an dem, was geschehen ist?« 

»Bis zu einem gewissen Grad, doch.« 

»Wenn irgendjemand Schuld an diesem Unfall hatte, dann war es Euer Gatte - gewiss nicht Ihr, die Ihr meilenweit entfernt in London gewesen seid.« 

»Wa... was meint Ihr damit: Kenwick war schuld?«, fragte Meghan, schockiert über diesen Gedanken. 

»O Gott. Ich hatte nie vor, das zu erwähnen.« 

Ihr Ton klang scharf. »Aber Ihr habt es erwähnt. Und ich will wissen -jetzt, wenn Ihr so gut seid -, was genau Ihr damit gemeint habt.« 

»O Gott«, wiederholte Layton. Er wandte kurz den Blick ab, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Ihr seid keine Seglerin, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf, und er sprach weiter. »Als der Sturm aufkam, wurden wir von einer dieser plötzlichen, unvorhersehbaren Windböen erwischt, und das Hauptsegel legte sich um -« 

Meghan starrte ihn bestürzt an. 

»Es wurde vom Sturm erfasst und geriet außer Kontrolle«, fuhr er fort. »Wenn so etwas geschieht, muss jeder rasch reagieren, um das Boot aufrecht zu halten. Kenwick und sein Junge standen an der Ruderpinne, und wir vermuten, dass er das Ruder verrissen hat. Jedenfalls schwang der Mast herum und traf Justin so unglücklich, dass dieser das Bewusstsein verlor. Als das Boot sich neigte, wurden Kenwick und das Kind über Bord gespült. Ich glaubte, wir alle wären dem Tod geweiht - so wie Justin, den ich im ersten Moment für tot hielt. Wir suchten und suchten nach Kenwick und dem Jungen - fast zwei Stunden lang -, aber wir konnten keine Spur von ihnen finden.« 

Überwältigt von dem Schrecken, den er beschrieb, ver-harrte Meghan in Schweigen. Sie schloss die Augen, doch es gelang ihr nicht, das Bild zu verdrängen - der Wind, die ko-chende See, das Chaos. Und die Angst, die ihr Kind durch-lebt haben musste. 

Layton nahm ihre Hand. »Es tut mir Leid, Meghan. Ich weiß, es ist schmerzlich für Euch. Wenn Kenwick schneller reagiert hätte - oder vielleicht nicht so heftig... Aber wer weiß das schon bei einem so ungewöhnlichen Unfall?« 

Plötzlich begriff sie, was er nicht gesagt hatte. »Kenwick war betrunken, nicht wahr?« 

Layton sah unbehaglich aus. »Nun ja, möglicherweise hatte er etwas getrunken, aber nicht so, dass er seiner Sinne nicht mehr mächtig gewesen wäre.« 



»Aber genug, dass seine Reaktionen davon beeinträchtigt wurden«, sagte sie bitter. Sie versuchte zu begreifen, was sie gehört hatte, und als sie weitersprach, gelang es ihr nicht, die Wut in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Warum hat man mir das nicht schon vorher gesagt? Ihr - Ihr, Lord Travers und Lord Justin - Ihr hättet es mir sagen müssen!« 

»Justin - das heißt, wir - dachten, es würde Euch nur aufregen. Wir... Wir wollten Euren Kummer nicht noch grö-

ßer machen.« 

Das besänftigte Meghan ein wenig, aber sie würde später gründlich darüber nachdenken. »Ich bin keine zarte Blume, die beschützt werden muss.« 

»Ja. Wir - ich - weiß das jetzt, aber damals war schließ-

lich keiner von uns mit Kenwicks Ehefrau gut bekannt.« 

Kenwicks Frau - diese dumme mausgleiche Kreatur, dachte Meghan. Sie schwiegen jetzt beide, jeder scheinbar in Gedanken verloren. Schließlich tätschelte Layton ein letztes Mal Meghans Hände und ließ sie dann los. 

»Ich wünschte, Ihr würdet meine Worte von vorhin noch einmal überdenken, meine liebe Meghan, und mir die Hoffnung darauf geben, irgendwann eine zustimmendere Antwort von Euch erwarten zu dürfen.« 

Sie sah ihm in die Augen und lächelte ihn traurig an. »Es tut mir Leid. Ich denke nicht an eine Heirat. Mein Leben ist wirklich sehr, sehr befriedigend, so wie es ist.« 

Layton sah sie lange prüfend an, ehe er sagte: »Dann sei es so. Ihr kommt mir nicht vor wie eine jener Frauen, die einen Mann erst durch ein Nein-Nein und dann durch doch ein Ja zappeln lassen.« 

»Ich hoffe doch nicht.« 



»Können wir wenigstens Freunde bleiben?« 

»Natürlich. Ich habe Eure Gesellschaft viel zu sehr genossen, als zu wünschen, diese aufzugeben.« 

Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ihr seid eine feine Lady, Meghan Kenwick. Und ich glaube, eines Tages wird irgendjemand kommen und Euren Entschluss umstoßen. Ich wünschte, ich wäre es gewesen, dem das gelungen wäre.« 

Gentleman, der er war, brachte Layton dieses Thema nicht weiter zur Sprache. Meghan fand, dass ihre Bekanntschaft durch ihre Übereinkunft die neue Dimension der Freundschaft annahm. Nichtsdestotrotz verspürte sie einen leichten Ärger darüber, bis jetzt nicht die ganze Wahrheit über den Unfall erfahren zu haben. Und die Bemerkungen, die sie vordem über nicht seetüchtige Boote und unfähige Segler gemacht hatte, bereiteten ihr noch im Nachhinein tiefes Unbehagen. 

Im Stillen nahm sie sich selbst dafür ins Gebet, damals so vorschnelle Schlüsse gezogen zu haben - aber auch dafür, sich zurzeit immer öfter in Ausflüchte zu retten. Zuerst war sie Irene gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen, und jetzt hatte sie diesen Fehler bei Mr. Layton wiederholt. Denn wenn sie ehrlich war - und diese Wahrheit gestand sie sich selbst kaum ein -,verlief ihr Leben keineswegs so befriedigend, wie sie es ihn hatte glauben machen wollen. Sie erkannte die Sehnsucht wieder, das Wollen, das im Mittelpunkt ihrer inneren Unruhe stand. Jedoch war ein klein wenig Unruhe ein nur geringer Preis dafür, von Kummer ver-schont zu bleiben. 



Justin bemerkte, dass Meghan und Layton mit größerer Un-beschwertheit miteinander umgingen. Offensichtlich war es Layton gelungen, die Beziehung über die ersten Schritte des Einanderkennenlernens hinauszuführen. Zu seiner gelinden Überraschung stellte Justin fest, dass er den Freund heftig darum beneidete. 

Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als Layton begann, Meghan mehr und mehr in ihren Kreis hineinzuziehen. Eines Abends saßen sie wieder einmal im großen Salon beieinander, und Layton und er versuchten, sich gegenseitig mit Shakespeare'schen Zitaten zu übertrumpfen. Zusammen mit Travers und zwei weiteren Gentlemen, Miss Thompson, Miss Hamlin, Lady Helen und Mrs. Kenwick saßen sie in einer ruhigen Ecke des Raumes ein wenig abseits von den anderen Gästen, die den Salon bevölkerten. 

Justin hatte mit dem Freund bereits eine Reihe bissiger Bemerkungen ausgetauscht, als er Miss Hamlins gelangweilten Gesichtsausdruck bemerkte. Er kam daher zu dem Schluss, dass es an der Zeit sei, dem Spiel ein Ende zu machen. 

»Ich gestehe, dass ich der Unterhaltung nicht gefolgt bin. 

Ich habe diese Dinge noch nie gelesen -«, sagte Miss Hamlin und fügte hinzu: »- aber ich bin voller Bewunderung für die Gentlemen, die das tun.« 

Travers stöhnte. »Bitte - ermutigt sie nicht noch, Miss Hamlin. Sonst machen die beiden noch stundenlang damit weiter.« 

»Ich bin sicher, Ihr verkennt diese klugen Gentlemen«, warf Lady Helen ein. 

»Ja.« Justin, der nicht widerstehen konnte, Travers aufzuziehen, zog eine Augenbraue hoch und forderte Layton erneut heraus: »Verleumdung, deren Klinge schärfer schneidet als ein Schwert ...<« 

Layton griff es auf. »>.. deren Zunge gift'ger ist als das Ge-würm des Nils ...<« 

»>... deren Gestank dahineilt mit dem Lauf des Windes, bis er verpestet jeden Winkel dieser Welt.<« Es war Meghans Stimme. 

Justin und Layton wandten sich ihr überrascht zu. Sie warf ihnen ein Lächeln zu, das zugleich schüchtern und verschmitzt war. 

»O neiiin!«, rief Travers in gespieltem Entsetzen. »Nicht noch jemand!« 

»Aha!«, bemerkte Justin erfreut. »In ihren Worten liegt Klugheit, ebenso wie >in ihren Augen, auf ihren Wangen, ihren Lippen ...<« 

Meghan errötete. »Jetzt ist es der Gentleman der >allzu heftig protestierte« 

Justin hätte Vergnügen daran gehabt, diesen verbalen Schlagabtausch noch fortzuführen, doch er konnte nicht übersehen, ebenso wie Travers, dass Miss Thompson wenig Interesse daran zeigte. Zudem schien Miss Hamlin darüber verärgert zu sein, außen vor gelassen worden zu sein, und ihr Mienenspiel verriet ihr völliges Desinteresse. 

»Kommt«, ergriff Justin das Wort. »Lasst uns ins Musikzimmer gehen. Ich glaube, Irene hat es arrangiert, dass einige der Damen uns etwas darbieten werden.« 

»Ich hoffe doch sehr, ich darf mich darauf verlassen, dass Ihr die Seiten für mich umblättert«, sagte Miss Hamlin und warf ihm einen gezierten Blick zu. 

»Aber natürlich«, erwiderte er höflich. 





 6. Kapitel 

Der Weihnachtsball auf Everleigh war stets ein gesellschaftliches Ereignis großen Ausma-

ßes. Neben den ohnehin anwesenden Haus-

gästen hatte man eine große Zahl weiterer Gäste eingeladen -

jeden, der im weiten Umkreis einen Namen hatte. Einige wenige der Eingeladenen hatten mit Bedauern absagen müssen. 

Zu diesem festlichen Anlass - dem ersten Ball, den sie seit dem Ende der Trauerzeit besuchte - trug Meghan ein schlichtes, aber überaus elegantes Kleid aus dunkelgrünem Samt. Dessen einziger Schmuck bestand in einem schmalen Besatz aus hellgrauem Pelz, der Ausschnitt und Saum zierte. 

Glaceehandschuhe in demselben hellen Grau und eine ein-reihige Perlenkette mit den dazu passenden Ohrgehängen vervollständigten ihre Erscheinung. 

»Betsy, du hast dich selbst übertroffen!«, rief Meghan aus, als die Zofe mit dem Frisieren fertig war. Meghans Haar war weicher frisiert, als sie es sonst trug, und schmeichelnde Locken umrahmten ihr Gesicht. 

»Ja, nicht wahr?« Betsys Stolz war offensichtlich. 

Der Ballsaal präsentierte sich in üppigem Festschmuck und war ein Fest für alle Sinne. Der harzige Duft der Dekorationen aus Weihnachtsgrün vermischte sich mit den würzi-gen Aromen, die diskret aufgestellte Dufttiegelchen verströmten. Die leuchtenden Farben der Garderobe der Damen hoben sich prächtig von den dunklen Abendanzü-

gen der Herren ab. Die Musik stimmte alle fröhlich und aus-gelassen. Die augenfälligste Dekoration war das riesige Gesteck aus Tannengrün und Mistelzweigen, das in der Mitte des Saales von der Decke herabhing. Das Licht zweier kunstvoller Kronleuchter und der vielen Kandelaber an den Sei-tenwänden wurde von gerahmten Spiegeln reflektiert, die in den Fensternischen hingen. 

Trotz der Eleganz der Umgebung und der Garderoben war das Hauptanliegen des Balles, Freude zu bereiten. Jeder Tanz wurde dadurch unterbrochen, dass die Musik unvermutet abbrach und die Tanzenden an ihrem Platz verharren mussten. Das Orchester stimmte dann eine kleine Weise an, zu der die ganze Gesellschaft sang: 

»Schaut und seht's als Fingerzeig: 

Wer steht unter dem Mistelzweig?« 

Unter vielem Lachen und Rufen der Zuschauenden erfüll-te dann das Paar, das an dieser strategisch bedeutungsvollen Stelle stand, was die Tradition von ihm verlangte. 

Meghan vermutete, dass eine Reihe der jungen Damen und Herren es einzurichten versuchten, gerade unter dem Mistelzweig zu stehen, wenn die Musik abbrach - aber auch das war Teil des Vergnügens. Der Abend war schon weiter fortgeschritten, als es ihr selbst widerfuhr. Als Meghan spä-

ter darüber nachdachte, konnte sie die Vermutung nicht ganz ausschließen, dass Irene ihre Hand dabei im Spiel gehabt hatte, denn die Freundin hatte neben dem Kapellmeis-ter gestanden, als die Musik abbrach. 

Es war ein Walzer, den sie mit Justin tanzte. Von dem Augenblick an, in dem er den Arm um sie gelegt hatte, konnte Meghan spüren, wie sich alle ihre Sinne anspannten. Sie war ohnehin ärgerlich auf sich selbst, seit ihr klar geworden war, dass sie sich von Anfang an  seiner eleganten Abendkleidung 

- und der Art, wie er sie trug - viel bewusster gewesen war als die der anderen Herren. 

Ihre Unzufriedenheit mit sich selbst hatte sich verstärkt, als sie Miss Hamlin mit Justin hatte tanzen sehen und es dieser gelungen war, ihn irgendwie zur rechten Zeit unter den Mistelzweig zu bugsieren. Mit einem entzückten Lä-

cheln auf den Lippen hatte die junge Schönheit die Arme um seinen Hals geschlungen und sich übertrieben an ihn gelehnt, damit er sie küsste. Justin hatte gelacht und sie rasch geküsst. Lachte er  über das Mädchen? War die liebreizende Georgina über die Kürze des Kusses enttäuscht? Und warum fühlte gerade sie, Meghan Kenwick, einen schmerzlichen Stich im Herzen beim Anblick dieses Paares? Bei anderen Paaren hatte sie nicht so reagiert. 

Und jetzt war sie hier - in den Armen eines Mannes, über dessen Einfluss auf ihr Leben sie sich einst gegrämt hatte. 

Und irgendwie fühlte es sich völlig richtig an, unbeschreiblich schön. Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie seine Stimme hörte - und das Lachen darin. 

»Ich gebe Euch einen Penny.« 

»Wie bitte?« 

»Ich gebe Euch einen Penny«, wiederholte er. »Für Eure Gedanken.« 

»Oh!« Meghan fühlte, dass sie heftig errötete - und dass ihr Kopf plötzlich wie leer war. 

Justin lachte auf. »So schlimm?« Er zog sie kaum merklich näher und flüsterte verschwörerisch: »Keine Angst. Von einer Lady wird nicht erwartet, dass sie ihre Gedanken verrät. 

Besonders nicht, wenn sie sündhaft gewesen sein sollten.« 



Sich fassend reagierte Meghan mit einer Gegenfrage. »Woraus solltet Ihr schließen können, dass sie sündhaft waren?« 

»Vielleicht aus dem Erröten?« 

»Ein wahrer Gentleman«, belehrte sie ihn, wobei ihr heiterer Ton diese Maßregelung Lügen strafte, »würde die un-absichtliche Reaktion einer Lady wohl kaum zur Sprache bringen.« 

»Oje«, stellte er in gespielter Zerknirschung fest. »Ich dachte, ich hätte es gut verborgen, aber Ihr habt die hässliche Wahrheit entdeckt - ich bin kein Gentleman.« 

»Jetzt fügt Ihr Unwahrheiten der Liste Eurer Fehler hinzu.« 

»Unwahrheiten?« 

Ehe Meghan etwas darauf erwidern konnte, brach die Musik ab. Sie standen statuenhaft da, und das Singen begann. 

Meghan schaute sich um, um zu sehen, wer dieses Mal im Mittelpunkt des Spaßes stand - und stellte fest, dass die Augen aller auf sie und ihren Partner gerichtet waren. 

»Ach herrje«, murmelte sie. 

In seinen Augen funkelte es amüsiert, als er sie fester in die Arme schloss. Sie legte protestierend die Hände auf seine Unterarme, doch kaum berührten seine Lippen ihren Mund, ging jeder Gedanke an Widerstand in dem Sturzbach der Gefühle unter, der sie fortriss. Zuerst waren seine Lippen sanft erkundend, wurden dann rasch fest und fordernd. 

Meghan hatte jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren, als sie seinen Kuss mit all dem sehnsüchtigen Wollen erwiderte, das sie bis jetzt nicht eingestanden hatte - nicht einmal sich selbst. 

Irgendwann drang das Lachen und Rufen der anderen zu ihr durch, und auch die Walzerklänge setzten wieder ein. Sie sah in Justins Augen, in denen jetzt noch etwas anderes als amüsierte Fröhlichkeit lag. Er sah so verwirrt aus, wie sie sich fühlte, als er schwungvoll mit ihr weitertanzte. Sie schwiegen beide, bis der Tanz endete. Dann bedankte sich Justin bei ihr und ging davon. Augenblicke später tanzten sie mit anderen Partnern. 

Erst in den Stunden der Morgendämmerung, als Meghan zu Bett ging, hatte sie Zeit, über diesen Kuss nachzudenken. 

Vergeblich. Schließlich gab sie den Versuch auf. Halb im Scherz ermahnte sie sich, vorsichtig zu sein, um nicht doch in den Ruf einer leichtlebigen Witwe zu geraten - zumindest was Justin Wingate betraf. 

Justin fühlte sich von seiner Begegnung mit Meghan bis ins Innerste erschüttert. Er konnte sich nicht erinnern, auf einen unschuldigen Kuss je so reagiert zu haben. Neben dem Verlangen nach mehr hatte er auch den Wunsch in sich ge-spürt, zu lieben und zu beschützen. Er nahm bei Meghan eine tiefe Verletzlichkeit wahr, die das Bild der beherrschen-den, selbstsüchtigen Frau Lügen strafte. 

Er gestand sich ein, dass er sich stark von ihr angezogen fühlte. Und auch wenn er ihr gegenüber behauptet hatte, kein Gentleman zu sein, so hatte er keinesfalls die Absicht zu versuchen, seinen Freund Layton auszustechen. Mit ge-runzelter Stirn starrte er am nächsten Morgen beim Rasieren sein Spiegelbild an. Er hatte Meghan und Layton in den letzten Tagen genau beobachtet. Sie lachten und plauderten unbeschwert miteinander, aber ihm war nicht aufgefallen, dass sie versucht hätten, ungestört zu sein. Wie es zum Beispiel bei Travers und Miss Thompson der Fall war. 



Miss Thompsons Eltern waren vor einigen Tagen in Everleigh Hall eingetroffen und hatten, genau wie Justin es vorausgesehen hatte, Travers Werbung voll und ganz akzeptiert. Travers war bis über beide Ohren vernarrt, und Justin stellte fest, dass er den Freund, dem er normalerweise ein Gefühl nachsichtiger Toleranz entgegenbrachte, jetzt plötzlich beneidete. 

Er strich seine Weste glatt und machte sich fertig, um zum Frühstück hinunterzugehen, als es an der Tür klopfte. Er öffnete und sah Irene vor sich stehen, die sehr besorgt wirkte. 

»Joys Kätzchen ist verschwunden«, sagte sie sogleich. »Sie ist untröstlich. Wir haben das ganze Kinderzimmer auf den Kopf gestellt. Jetzt suchen die Dienstboten überall nach ihr 

- sogar in den Ställen. Du solltest vielleicht mit Joy sprechen und sie beruhigen.« 

»Ja, sofort.« 

Er begleitete Irene in das Kinderzimmer zurück, wo er Joy fand, deren Gesicht vom Weinen rot und fleckig aussah. Sie begann von neuem zu schluchzen, als ihr Vater sie hochhob und sie an sich drückte. 

»Weine nicht, Püppchen«, tröstete er sie. »Wir werden deine Schneeflocke finden, du wirst schon sehen.« 

Ihre Schluchzer klangen erbarmungswürdig, und dann versetzte sie seinem Herzen noch einen Stich, als sie weinte: 

»Ich hab versucht, brav zu sein, Papa. Ich hab versucht, nicht böse zu sein. Ganz bestimmt, ich hab es versucht.« 

»Ist ja gut. Ist ja schon gut.« Er strich ihr über den Rü-

cken und küsste sie auf die Wange. Er schmeckte das Salz ihrer Tränen. »Du darfst nicht mehr weinen, meine Süße. 

Wir werden das Kätzchen finden. Ich verspreche es dir.« 



Joy holte einige Male tief Luft, und ihre Tränen versiegten. 

Sie hatte geweint bis zur Erschöpfung. 

»Ich werde sie jetzt nehmen, Sir, wenn Ihr nichts dagegen habt«, bot das Kindermädchen an und streckte die Arme nach der Kleinen aus. »Lasst uns gehen und Euer Gesicht waschen, Miss Joy. Und danach kümmern wir uns um ein Frühstück für Euch.« 

»Danke, Cookson«, sagte Justin. 

Joy schien teilnahmslos, doch sie folgte dem Kindermädchen bereitwillig, und Justin ging, um den Stand der Suche nach der verschwundenen Katze in Erfahrung zu bringen. 

Gegen Mittag war Schneeflöckchen noch immer nicht gefunden worden, und Joy hatte sich einmal mehr hinter eine Mauer des Schweigens zurückgezogen. 

Der folgende Morgen konfrontierte Justin mit noch schlimmeren Neuigkeiten. 

Joy war verschwunden. 

Wieder war es Irene, die ihm die Nachricht brachte. Das Kindermädchen, dessen Aufgabe es war, die Mädchen des Morgens fertig zu machen, hatte die Marquise informiert. 

Irene war rasch in ein Morgenkleid geschlüpft und zusammen mit dem Kindermädchen zu Justin gegangen, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen. 

»Was meinst du, wohin ist sie gegangen?« Justins Stimme hob sich alarmiert. Er hatte noch im Bett gelegen und war kaum richtig wach gewesen, als die beiden Frauen zu ihm kamen. Jetzt stand er in der Tür, barfuß und mit einem hastig übergeworfenen Morgenmantel bekleidet. 

»Sie war nicht in ihrem Bett, als die anderen aufgewacht sind«, berichtete das Mädchen. »Kurz nach Mitternacht ha-be ich noch einmal nach den Kindern gesehen, und Miss Joy hat tief geschlafen. Alle drei haben das. Aber jetzt ist sie verschwunden. Und auch ihre Decke ist fort.« 

»Wir dachten, sie wäre vielleicht zu dir gegangen«, sagte Irene. 

»Nein, sie ist nicht bei mir.« Sein Verstand quälte ihn mit Bildern von Entführungen und von Kindern, die von wilden Tieren angegriffen wurden, aber er verdrängte diese absur-den Gedanken rasch wieder. »Ich werde mich ankleiden und mich dann der Suche anschließen. Joy kann nicht weit gekommen sein. Und sie ist ein gutes Stück größer als diese verflixte teuflische Katze, also sollte sie auch leichter als diese zu finden sein.« 

Eine Stunde später gab es noch immer keine Spur von Joy, und in Justins Innerem begann die Angst zu nagen. 

 Wann hatte sie das Kinderzimmer verlassen? Draußen war es in den letzten Tagen bitterkalt geworden, und in der vergangenen Nacht hatte zudem leichter Schneefall eingesetzt. Einem kleinen Kind, das nur mit einem Nachthemd bekleidet war, würde es bei diesen Bedingungen mehr als schlecht ergehen. Justin wollte sich all die Möglichkeiten einfach nicht vorstellen. 

Meghan war, wie auch die anderen Gästen, am Tag zuvor über die Aufregung informiert worden, die wegen der verschwundenen Katze im Kinderzimmer herrschte. Irene hatte das Ganze vor den übrigen Gästen heruntergespielt, Meghan gegenüber machte sie jedoch keinen Hehl aus ihrer großen Besorgnis. 



»Joy ist außer sich - fast schon hysterisch. Ich habe noch nie ein so verzweifeltes Kind gesehen.« 

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um zu helfen?« 

Meghans Herz flog dem kleinen Mädchen zu, das erst seine Mutter und jetzt das geliebte Tier verloren hatte. Meghan kannte sich aus, was einen schlimmen Verlust anging. 

»Sie scheint dich zu mögen«, sagte Irene. »Könntest du vielleicht mit ihr reden? Sie wegen der Katze ein wenig trösten?« 

»Ich werde tun, was ich kann.« 

Meghan ging ins Spielzimmer, in dem das Verschwinden der Katze eine recht gedrückte Atmosphäre geschaffen hatte. 

Joy saß am Fenster, umklammerte ihre Decke und sah einigen der jüngeren Kinder zu, die in ein Mikado-Spiel vertieft waren. Die anderen Kinder waren im benachbarten Schulzimmer. 

Meghan begrüßte die anderen Kinder, ehe sie zu Joy ging, um sich neben sie zu setzen. 

»Hallo, Joy«, begann sie behutsam. »Ich habe von deinem Kätzchen gehört.« 

Joy sah Meghan aus tief verzweifelten Augen an, blieb aber stumm. Meghan entschied, dies als eine völlig normale Reaktion zu betrachten, und weiterzureden. Sie schlug einen unbeschwerten Plauderton an. 

»Weißt du, Joy, als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich auch ein Kätzchen. Es hieß Clara. Ich hatte es nach meiner Lieblingspuppe benannt, aber dann fing ich an, sie immer miteinander zu verwechseln.« Sie lachte und schüttelte über sich selbst den Kopf, wobei sie zu Joy hinunterschaute. Da sie den Hauch eines Lächelns in deren Augen zu erkennen glaubte, sprach sie weiter. »Und weißt du was? Clara fing an, mir davonzulaufen, genau wie Schneeflöckchen es jetzt getan hat. Ich dachte, sie wollte mit mir Verstecken spielen!« 

Joy lächelte bei diesem Gedanken, schaute aber gleich wieder ernst drein. 

»Manchmal«, fuhr Meghan fort und hoffte im Stillen, dass sie die richtigen Worte fand, »war meine Clara für eine  sehr lange Zeit fort. Ich glaube, einmal waren es mehr als zwei Ta-ge! Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, so wie du dir gewiss Sorgen um Schneeflöckchen machst.« 

Joy schaute auf und nickte. Dann rutschte sie näher, und Meghan legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich. 

Ihr übervolles Herz schien vor Liebe zu diesem kleinen, verzweifelten Wesen bersten zu wollen. Die Tür zum Spielzimmer ging auf, und Justin kam mit großen Schritten herein. 

Joy sah ihn aus vor Hoffnung großen Augen an. Er kauerte sich vor die beiden hin, die auf der Fensterbank saßen, nahm Joy bei den kleinen Händen und schüttelte betrübt den Kopf. 

»Nichts. Es tut mir Leid, Püppchen. Wir haben das Kätzchen immer noch nicht gefunden. Aber alle suchen nach ihm. Es wird ganz bestimmt gefunden werden.« 

Meghan dachte bei sich, dass seine Worte eher Hoffnung als Überzeugung ausdrückten. 

Justin sah sie an und sagte: »Danke, Mrs. Kenwick. Ich weiß Eure Hilfe zu schätzen.« 

Sie drückte das kleine Mädchen kurz. »Joy und ich sind Freundinnen geworden, und unter Freunden ist es wichtig, einander beizustehen.« 



»Ich verstehe«, sagte er ernst, und sein Blick ging von einer zur anderen. 

Es war später Nachmittag, und wie es an den kurzen De-zembertagen nun einmal war, wurde es sehr früh dunkel. 

Das Kindermädchen kam, um im Spielzimmer die Lampen anzuzünden. Joy schaute aus dem Fenster und schien zu erschrecken, als sie bemerkte, wie dunkel es inzwischen war. 

Panik flackerte in ihren Augen auf, als sie von Justin zu Meghan schaute. 

»Dem Kätzchen geht es gewiss gut«, sagte Justin. Er streichelte Joys Hand und versuchte, zuversichtlich zu wirken. 

»Wahrscheinlich hat Schneeflöckchen beschlossen, ihre Brüder und Schwestern zu besuchen«, meinte Meghan. 

»Vielleicht spielen sie  alle mit uns Verstecken.« 

Joy lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Das Kindermädchen kam bald darauf, um zu verkünden, dass es für die Kinder Zeit sei, sich auf das Abendessen vorzubereiten, und Justin und Meghan verließen das Zimmer. 

Justin dankte ihr ein weiteres Mal, und er berichtete vom Verlauf der Suche, während sie die Treppe hinuntergingen. 

Dabei berührten sich gelegentlich ihre Arme, und Meghan war sich seiner Nähe intensiv bewusst. 

Der Rest des Abends verlief recht ruhig. Nach dem Abendessen vertrieb man sich die Zeit mit Kartenspielen und Musik und unterhielt sich danach angeregt. Meghan zog sich früh zurück, um einige Briefe zu schreiben, und be-gab sich zeitig zu Bett, weil sie »nur noch ein wenig« lesen wollte. Doch Chapmans Übersetzung der  Ilias schlug sie rasch in ihren Bann. Es war schon nach Mitternacht, und Meghan teilte gerade Achilles' Schmerz über den Tod seines Freundes Patroklos, als sie auf dem Gang ein Geräusch hör-te. Sich darüber wundernd, verließ Meghan das Bett und öffnete die Tür. Joy stand da, zitternd und nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet, ihre Decke fest umklammert. Sie sah Meghan einen Augenblick lang an. Dann lief sie ins Zimmer und auf das Bett zu. Meghan schloss die Tür und schaute verblüfft zu Joy, die in das Bett geklettert war und jetzt auf die Decke klopfte, um Meghan in ihr eigenes Bett einzuladen. 

»Joy! Was tust du hier? Du solltest in deinem eigenen Bett liegen.« 

Joy schüttelte den Kopf, sah Meghan flehend an und klopfte wieder auf die Bettdecke. 

»Also gut. Du darfst ein paar Minuten bleiben«, sagte Meghan langsam und nahm sich vor, das Kind in sein eigenes Bett zurückzutragen, sobald es eingeschlafen war. »Aber ich habe nur dieses eine Buch, du wirst also die alten Grie-chen mit mir aushalten müssen.« 

Sie begann laut vorzulesen, und schon bald sah sie, dass der Kleinen die Augen zuzufallen begannen. Sobald Joy fest eingeschlafen war, würde sie sie nach oben ins Kinderzimmer tragen. Bis dahin würde sie noch diesen nächsten Absatz zu Ende lesen. 

Es war Morgen, als Meghan im Halbschlaf den lauten Aufruhr auf dem Gang wahrnahm. Kurz darauf klopfte jemand an ihre Tür. Sie fühlte sich irgendwie zerschlagen, als sie endgültig aus ihrem Schlummer erwachte. Dann wurde sie sich plötzlich des kleinen Körpers bewusst, der dicht an sie geschmiegt neben ihr lag. 



»Einen Augenblick«, rief sie und griff nach ihrem Morgenmantel. Als sie die Tür öffnete, stand Irene vor ihr, die sehr verstört aussah. 

»Joy ist verschwunden«, sagte Irene. »Wir haben schon überall nach ihr gesucht. Hast du eine Idee, wohin sie gegangen sein könnte?« 

Meghan trat zur Seite und zeigte auf ihr Bett. 

»Oh, dem Himmel sei Dank!«, murmelte Irene, dann trat sie auf den Gang zurück und rief: »Justin! Wir haben sie gefunden. Sie ist hier.« 

Sekunden später stürmte Justin Wingate in Meghans Schlafzimmer, scheinbar blind für die Unschicklichkeit, die seine Anwesenheit hier darstellte. 

»Was in Gottes Namen tut sie denn hier?«, rief er, wobei sein Zorn unüberhörbar war. 

Meghan fühlte, wie sich ihr die Nackenhaare über seinen Ton sträubten. »Sie hat hier geschlafen. Wir beide haben geschlafen.« 

Er sprach durch die zusammengebissenen Zähne. »Ich frage Euch noch einmal, Madam, wie ist sie hierher gekommen?« 

Meghan sah Irene hilflos an. »Ich - wir - sind eingeschlafen. Sie stand vor meiner Tür... nach Mitternacht war es, glaube ich. Und sie ... sie ist einfach in mein Bett gestiegen.« 

»Und Ihr hattet nicht den Verstand, den es erfordert hät-te, sie ins Kinderzimmer zurückzubringen?«, herrschte er Meghan an, ohne den geringsten Versuch zu unternehmen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. 

Ein Geräusch vom Bett erregte ihre Aufmerksamkeit. Joy schaute sie erschreckt an und begann zu schluchzen. 



»Oh, jetzt schaut, was Ihr angerichtet habt!« Meghan starrte Justin an, und sie beide gingen, um das Kind zu trösten. Aber es waren Meghans Arme, in denen Joy Zuflucht suchte. »Weine nicht, Liebling. Dein Papa ist nicht böse auf dich.  Er ist nur ein Rohling, der Angst bekommen hat, als er dich nicht finden konnte.« 

Über ihrer Schulter hörte sie Justin verächtlich schnauben, aber er klopfte Joy sanft den Rücken. »Das ist wahr, Joy, Liebes. Papa hatte nur so große Sorge.« 

Joy schniefte und wurde ruhiger. »Komm«, sagte Justin, 

»Papa trägt dich jetzt ins Kinderzimmer.« 

Meghan küsste die Kleine auf die Wange und sagte freundlich: »Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut werden. 

Ich werde später kommen und dich besuchen.« Sie legte das Kind in die Arme seines Vaters, der es sofort aus dem Zimmer trug. 

Meghan stand da und fühlte sich wie beraubt. Sie sah Irene an, die sie mit einem sehr nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht betrachtete. 

»Mach dir nichts daraus«, sagte Irene. »Er wird sich wieder beruhigen. Du hast Recht. Er hatte einfach große Angst um sie.« 





7.   Kapitel 

Am Vormittag suchte Justin Meghan auf, um sich für seinen Zornesausbruch zu entschuldigen. Sie gewann den Eindruck, dass er ein Mann war, der es nicht gewohnt war, eine Entschuldigung auszusprechen. 

Meghan nahm sie an und bemühte sich, ihren Unmut darü-

ber zu vergessen, dass er ohne Zögern ihr die Schuld an Joys Verschwinden zugewiesen hatte. Trotzdem herrschte eine gewisse Distanziertheit zwischen ihnen, die Meghan zwar bedauerte, aber dennoch nicht zu überwinden können schien. 

Am Nachmittag hatte sie die Chapman-Übersetzung zu Ende gelesen und ging in die Bibliothek, um das Buch zu-rückzustellen. Bei ihrer Suche nach weiterem Lesestoff stieß Meghan auf drei Bücher, die ihr viel versprechend erschienen. Um zu entscheiden, welches davon sie lesen wollte, zog sie sich auf das Sofa zurück, das, mit seiner hohen Rü-

ckenlehne zur Tür gewandt, zum Platznehmen einlud. 

Nach einigen Minuten hörte sie, dass die Tür geöffnet wurde und jemand die Bibliothek betrat. Vielleicht war es jemand, der wie sie nur ein Buch zurückstellen oder eines holen wollte. Wer immer es auch sein mochte, er schien an den Schreibtisch gegangen zu sein und dort zu verweilen. 

Meghan spähte um die Ecke des Sofas. Justin. Nun, er war der Letzte, den sie im Augenblick sehen wollte. Aber wenn er nicht in ein paar Minuten wieder gehen würde, müsste sie sich ihm bemerkbar machen. 

Erneut wurde die Tür geöffnet und dann geschlossen. 

War er endlich gegangen? Meghan lugte hinter der Lehne hervor und zog sich rasch zurück, als sie die einschmeichelnde Stimme Georgina Hamlins hörte. 

»O Justin. Ich bin so glücklich, dass wir diesen Augenblick zusammen haben.« 

»Miss Hamlin? Gibt es etwas Besonderes, das Ihr wünscht? 

Es ist nicht schicklich für Euch, mit mir allein zu sein. Aber das wisst Ihr ja vermutlich selbst, nicht wahr?« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Ironie mit. 

»Pah!« Meghan hörte, dass Miss Hamlin mit den Fingern schnippte. »Um dummes Gerede kümmere ich mich so viel!« 

»Mag sein«, erwiderte er. »Aber ich bin überzeugt, Eure Eltern - besonders Eure Frau Mama - vertreten eine konser-vativere Ansicht über die Etikette, nach denen sich die Gesellschaft richtet.« Meghan hörte eine Bewegung und nahm an, dass Justin zur Tür gegangen war. 

Es folgte das Rascheln von Röcken, dann die kehlige Stimme des Mädchens. »Aber Justin, mein Liebling, freust du dich nicht über die Gelegenheit, ungestört mit mir zusammen zu sein?« 

Meghan drückte sich tiefer in das Sofa. Warum hatte sie Justin nicht sofort wissen lassen, dass sie hier war? Wie peinlich wäre es für alle Beteiligten, wenn sie sich jetzt bemerkbar machte! 

»Miss Hamlin. Georgina.« Seine Stimme klang gedämpft. 

Meghan schloss daraus, dass er versuchte, sich von Georgina zu befreien. 

»Möchtest du mich nicht küssen?« Miss Hamlin hörte sich an, als spräche sie mit gespitzten Lippen. »Unser Kuss auf dem Ball war wie ein Versprechen ...« 

»Miss Hamlin. Bitte.« Seine Stimme klang noch immer ge-dämpft. »Ihr habt das missverstanden. Das war kein ... ich will sagen ... solche Dinge nimmt doch niemand ernst.« 

Ist das so?, dachte Meghan und hielt den Atem an, während sie darauf hoffte, ihm möge bald die Flucht gelingen. 

Denn das schien das Einzige zu sein, was er beabsichtigte. 

Plötzlich wurde die Tür zur Bibliothek aufgestoßen, und die schroffe Stimme Lady Hamlins ertönte. »Ich muss schon sagen! Was geht hier genau vor? Georgina? Lord Justin?« 

»O Mama ... ich ...Justin und ich haben nur ...« 

»Du nennst ihn bereits Justin<? Und ihr habt nur was? Ich bin schockiert über Euer Benehmen. Ich hoffe, Ihr beabsichtigt, ihr einen Heiratsantrag zu machen, Lord Justin, nachdem Ihr diese Unschuld zu einer derart entsetzlichen Unbedacht-heit verführt habt. Euer Benehmen ist höchst ungehörig.« 

»Ihr einen Antrag machen?« Justins Stimme klang verzerrt. »Sie ist seit weniger als fünf Minuten in diesem Raum. 

Sogar ich brauche für das, woran Ihr offensichtlich denkt, länger als das.« 

»Wie soll ich wissen, wie lange ihr zwei schon allein und vertraulich gewesen seid?«, fragte Lady Hamlin. 

»O Justin, mein Geliebter, ich fürchte, wir sind ertappt worden!«, rief Georgina in einem Ton aus, der nicht ganz frei von Triumph war. 

Ein lautes Geräusch ließ Meghan zusammenzucken. Es hatte sich angehört, als habe jemand mit der Faust auf hartes Holz geschlagen. »Jetzt hört mir gut zu, Madam«, knurrte Justin, »ich habe nicht die Absicht, Eurer Tochter einen Antrag zu machen. Selbst wenn ich zuvor einen solchen Gedanken gehegt haben sollte, würde diese Szene diesen sicherlich im Keime erstickt haben.« 



»Bitte, Justin, Liebling«, flehte Georgina. »Mein Ruf wird ruiniert sein. Und wir könnten doch so glücklich sein ...« 

»Glücklich?« Er klang verächtlich. »Ich könnte  glücklich sein mit einer hohlköpfigen, kleinen Intrigantin? Das glaube ich nicht, Miss.« 

»Mama!« 

Lady Hamlins Antwort kam hart und drohend. »Und ich glaube, Ihr werdet Eure Entscheidung noch einmal überdenken, Lord Justin. Schließlich ist der Einfluss Eures Bruders auf die derzeitige Regierung nicht unbegrenzt. Aufgrund seines Sitzes im Oberhaus könnte mein Gatte jeden von Lord Everleighs Reformplänen sehr leicht zum Scheitern bringen. 

Ganz zu schweigen davon, dass mein Bruder, Lord Angley, beim Premierminister stets ein offenes Ohr findet.« 

Ehe Justin darauf etwas erwidern konnte, entschied Meghan, dass sie genug gehört hatte. Als sie aufstand, fiel eines ihrer Bücher mit einem lauten Knall zu Boden. 

»Ich denke«, sagte sie mit einem vernichtenden Blick auf Mutter und Tochter Hamlin, »dass Ihr Euren Gatten und Ihr Euren Vater zum Gespött der politischen Welt gemacht haben werdet, wenn die Kunde von diesem geschmacklosen kleinen Komplott dem Premierminister oder einem der anderen Lords erst einmal zu Ohren gekommen ist.« 

Lady Hamlin war so schockiert, dass ihr die Worte fehl-ten. Georgina öffnete den Mund und schloss ihn wieder. 

»Und darüber hinaus«, fuhr Meghan fort, »bezweifle ich, dass man auch nur eine von Euch je wieder in den Salons dieses Königreiches willkommen heißen wird.« 

Georgina fand schließlich ihre Sprache wieder. »Justin! 

Ihr wart hier drinnen mit ihr?« 



»Das ist ja unerhört!«, keuchte Lady Hamlin. »Komm mit, Georgina!« 

Die beiden Hamlin-Damen verließen die Bibliothek, die eine aufgebracht, die andere mit einem wehmütig-sehnsüchtigen Blick zurück. Die Tür fiel hinter ihnen mit einem lauten Knall ins Schloss. 

Justin hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen. Er sah Meghan an, in deren Augen noch das Feuer der Schlacht glühte. Großer Gott, sie ist hinreißend, dachte er mit einem Blick auf ihre entschlossene Haltung und die roten Flecken, die der Zorn auf ihre Wangen gezaubert hatte. 

Justin klatschte in die Hände, um ihr zu applaudieren. 

»Bravo! Ich wäre mit der Situation zurechtgekommen, aber vermutlich nicht ganz so wirkungsvoll.« 

Plötzlich schien sich Meghan ihres Auftritts bewusst zu werden, denn sie wirkte verlegen. »Ich ... oh ... es ist nur, dass ich Heimtücke verabscheue - und die beiden schienen zu versuchen, Euch in eine Falle zu locken.« 

»Ich hatte keine Ahnung von Eurer Anwesenheit.« 

»Ich ... ich wollte mich Euch gerade bemerkbar machen, als Miss Hamlin hereinkam. Und dann wollte ich keinen von uns in eine peinliche Situation bringen.« Sie wandte sich ein wenig ab. 

Justin ging zu ihr und berührte sie an der Schulter. Meghan wandte sich um, und mit einem kleinen überraschten Aufschrei lag sie plötzlich in seinen Armen. Er hielt sie fest, ihr Kopf ruhte unter seinem Kinn. Er schloss die Hände um ihr Gesicht, hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen. Justin staunte darüber, was für eine wahrhaft wunderschöne Farbe Grau sein konnte. 



»Ihr wart wunderbar. Meine Ritterin in schimmernder Rüstung«, flüsterte er und küsste sie. Georgina hat Recht, ging es ihm durch den Sinn. Der Kuss auf dem Ball war ein Versprechen gewesen, denn Meghan hatte sich mit ihrer Erwiderung unauslöschbar in seine Seele eingebrannt. 

Als Justin sich zurückzog, atmete er schwer und schien irgendwie aus der Fassung geraten. 

»Sollte ich mich entschuldigen - wieder einmal?«, fragte er und hielt ihren Blick gefangen. 

»Nein. Es war mein Fehler ebenso wie der Eure. Aber es darf nicht wieder geschehen.« 

Nun gut, dachte Justin. Sie  hat also eine Übereinkunft mit Layton. Und dennoch hatte sie seinen Kuss erwidert, als sei es ihr ernst damit gewesen. Vielleicht jedoch war ihre Reaktion aber auch nur die Folge der aufwühlenden Szene mit den Hamlins. Justin unterdrückte die aufflam-mende Enttäuschung, die ihn bei diesen Überlegungen ergriff. 

»Kommt«, sagte er. »Ich denke, wir sollten Irene berichten, was sich hier ereignet hat. Sie und Robert werden Wert darauf legen, dem Schaden zuvorzukommen, den die Hamlins anrichten könnten.« 

Irene war in ihrem Salon. Sie lachte herzlich über die Geschichte von Meghans entschlossenem Eingreifen. 

»Du warst in diesem Theaterstück, das wir in der Schule aufgeführt haben, absolut fehlbesetzt, Meghan«, erklärte Irene während eines weiteren Lachanfalls. »Du hättest den Ro-bin Hood spielte sollen, nicht die unterwürfige Marian.« 

»Es ist ja gut und schön, herzlich darüber zu lachen, meine liebe Schwägerin, aber was können wir tun, um dem zuvorzukommen, was diese beiden Damen möglicherweise anrichten könnten?« 

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, beruhigte Irene ihn. »Lady Hamlin war gerade bei mir. Sie hat erklärt, dass Hamlin eine dringende Nachricht von zu Hause erhalten hat und dass sie binnen einer Stunde abreisen werden - trotz des Wetters.« 

Justin machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dass sie Everleigh heute verlassen, bedeutet nicht, dass sie Meghans Namen in der Stadt nicht in den Schmutz ziehen werden.« 

Irene erhob sich. »Ich bin sicher, dass ich das verhindern kann.« 

»Wie denn«, fragte er herausfordernd. 

»Ich werde Lady Hamlin daran erinnern, dass Sally Jersey eine sehr enge Freundin von mir ist. Wenn sie also Wert darauf legt, dass ihre Tochter auch in der nächsten Saison zu exklusiven Gesellschaften der Almacks eingeladen wird, dann ...« 

Justin grinste, als sein Blick von Irene zu Meghan wander-te. »Erpressung und Nötigung. Ich muss aufpassen, dass ich euch beiden nie in die Quere komme.« 

Meghan wusste, dass die Suche nach der verschwundenen Katze fortgesetzt worden war. Vor dem Essen stattete sie dem Kinderzimmer einen kurzen Besuch ab und musste feststellen, dass Joy noch immer an ihrem Schweigen festhielt. Man hatte ihr ein neues Kätzchen angeboten, aber sie hatte es zurückgewiesen. 

Nach dem Abendessen zogen sich einige Gäste in den Sa-Ion zurück. Man unterhielt sich gedämpft, wobei die Gespräche sich meist um das Wetter drehten, denn es hatte wieder zu schneien angefangen. Hin und wieder wurde leise die neugierige Frage nach dem Grund der Abreise der Hamlins gestellt, aber letztlich akzeptierte jeder die Erklärung, die dafür gegeben worden war. 

Als sich die Herren wieder zu den Damen gesellten, war Justin nicht unter ihnen. Er kam einige Minuten später und ging zu der Gruppe, zu der auch Meghan gehörte. Da Justin besorgt wirkte, wandte sie sich von den anderen ab und sah ihn fragend an. 

»Ich komme eben von Joy. Ich habe ihr gute Nacht gesagt.« 

»Noch immer nichts von Schneeflöckchen?«, fragte Meghan leise. 

»Nichts. Einer der Stallburschen glaubte, das Kätzchen gesehen zu haben, war sich dann aber doch nicht sicher.« 

»Es ist der zweite Tag«, stellte sie fest. 

»Ich weiß. Und ich habe Joy versprochen, dass wir die Katze finden werden.« 

 »Hat sie ... bis jetzt irgendetwas gesagt?« 

»Nein.« Seine Augen waren ausdruckslos. »Joy glaubt, das Kätzchen ist verschwunden, weil sie nicht brav gewesen ist.« 

»Hat sie sich denn schlecht betragen?« 

»Nicht das ich wüsste. Aber genau das hat sie auch geglaubt, als ihre Mutter fortgegangen ist. Und das ist irgendwie das Schlimmste dabei - weil es ein Rückschlag ist.« 

»O Justin, es tut mir so Leid.« Meghan legte die Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn mitfühlend. 

»Danke.« Er legte seine Hand auf ihre, und bei dieser Be-rührung spürte Meghan eine Welle der Wärme in sich aus-breiten. 

Nachdem sie sich wieder zu den anderen gesellt und Justin sich dem Gespräch mit einem der Gentlemen zugewandt hatte, bemerkte Meghan, dass Laytons Blick nachdenklich zwischen ihr und Justin hin und her ging. 

Später, als Meghan sich zurückgezogen hatte und bereits zu Bett gegangen war, um zu lesen, hörte sie das inzwischen vertraute Geräusch an ihrer Tür. 

»O Joy, Liebling, du musst in deinem eigenen Bett schlafen.« 

Das Kind stand wie verloren da und schüttelte abwehrend den Kopf. 

Meghan seufzte und ließ es eintreten. »Also gut. Es brauchte ein weitaus härteres Herz als meines, um es dir ab-zuschlagen.« 

Meghan zog an der Klingelschnur. Der Zofe, die kurz darauf nach ihren Wünschen fragte, gab sie den Auftrag, Lord Justin - und auch dem Kindermädchen - mitzuteilen, dass Joy erneut der Obhut des Kinderzimmers entschlüpft war. 

»Wenigstens werden sie wissen, wo du dieses Mal bist«, murmelte Meghan, als sie wieder ins Bett ging. Joy schmiegte sich an sie, und Meghan fühlte einen solchen Ansturm von Zuneigung zu dem kleinen Mädchen, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie schüttelte den Kopf und legte tröstend den Arm um das Kind. »Ich weiß nicht, wie ihr es angestellt habt«, murmelte sie, »aber du und dein Vater habt es geschafft, alle meine Vorsätze umzuwer-fen!« 

Am nächsten Morgen holte das Kindermädchen Joy aus Meghans Zimmer ab, ganz so, als handele es sich um einen ganz und gar üblichen und gewohnten Vorgang. 

Der Schnee, der in der Nacht gefallen war, hatte die Welt von Everleigh in ein Winterwunderland verwandelt. Die Schlitten wurden aus der Abstellkammer hervorgeholt, in der sie gelagert worden waren, und vor den alten Pferde-schlitten wurde ein verlässliches Zugpferd gespannt, sodass man für den Rest des Tages Spazierfahrten in die Umgebung unternehmen konnte. 

Eine Reihe von Kindern und Erwachsenen waren mit den Rodelschlitten zu einem Hügel gezogen, der sich in einiger Entfernung vom Herrenhaus erhob. Joy hatte darauf bestanden, dass Meghan sie auf dieser Schlittenexkursion begleitete, indem sie sie wortlos bei der Hand genommen und mit sich gezogen hatte. Das Kind schaute Meghan von Zeit zu Zeit an, als wollte es sich vergewissern, dass sie noch da war. 

Justin war, zusammen mit Robert und einem anderen Vater, dazu bestimmt worden, die mit den Kindern besetzten Schlitten zu ziehen. 

Irene ging neben Meghan her. »Joy hat dich sehr lieb gewonnen.« 

»Ich weiß«, sagte Meghan. »Und so schmeichelhaft das für mich ist, so betrüblich ist es auch.« 

»Empfindest du ihre Gegenwart denn als störend?« 

»O nein. Niemals. Ich mag Joy sehr gern. Aber was wird sein, wenn ich in die Stadt zurückkehren und aus ihrem Leben fortgehen werde?« 

»Wer sagt denn, dass du das musst?«, fragte Irene. »Aber wie auch immer, deine Abreise liegt noch Wochen fern. In dieser Zeit kann viel geschehen.« 



Der Rodelberg, dem die Gruppe sich jetzt näherte, lag in der Nähe des Obstgartens, in dessen Hintergrund sich ein dunkler Tannenwald hinzog. Die Sonne stand hell am Himmel und schuf eine Welt glitzernden Schnees, gegen den sich dessen Schatten tief und dunkel abhoben. Ein schwer atmender Justin gesellte sich zu den beiden Frauen, denn es war anstrengend gewesen, einen Schlitten mit drei Kindern darauf den Berg hinaufzuziehen. Während Irene festlegte, in welcher Reihenfolge die Kinder den Berg hinunterfahren sollten, hielten Meghan und er sich ein wenig abseits von den anderen. 

»Sogar ohne ihre Blätter sind die Bäume wunderschön«, sagte Meghan im Plauderton. »Seht nur, welch wunderschö-

ne Muster ihre Schatten in den Schnee zeichnen!« 

»>Kahle zerstörte Mauern jetzt ...<«, zitierte Justin. 

 >»...  wo unlängst noch die Vögel lieblich sangen<«, beendete Meghan, die es entzückte, dass ihm diese Zeile eingefallen war. »Dieses Sonett ist eines meiner liebsten.« 

»Es stimmt melancholisch, wie es vom hohen Alter spricht«, sagte Justin. 

»Nein«, widersprach sie. »Es ist ganz und gar bejahend, denn es handelt von der ewig währenden Macht der Liebe.« 

»Glaubt Ihr daran?« 

»Woran?« 

»An die ewig währende Macht der Liebe.« 

»Ich denke«, erwiderte Meghan grübelnd, »dass wir alle gern daran glauben  würden.« 

»Dann ist sie also nur eine Fantasie?« 

»Für einige schon.«  Und so manchem von uns wurde diese Fantasie durch Betrug zerstört, setzte Meghan im Stillen hinzu, doch es bestand kein Anlass, einen so herrlichen Tag durch solch hässlichen Gedanken zu trüben. 

Inzwischen hatten Irene und Robert die Abfahrt der Schlitten organisiert, und Justin wurde dazu ausersehen, die Schlitten anzuschieben und mit einem kräftigen Extraschwung auf ihren Weg den Hügel hinunterzubringen. 

Joy stand neben Meghan, während sie darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Sie hatte Meghans Hand genommen, als sie plötzlich lautes Bellen hörten. Fast im gleichen Moment tauchte ein mittelgroßer Hund aus dem Wald auf, der hinter einer Katze herjagte - hinter Joys Schneeflöckchen! 

Joy stieß einen unartikulierten Schrei aus, ließ Meghans Hand los und rannte hinter den beiden Tieren her. Meghan folgte ihr, wobei sie das Kind und die Tiere nicht aus den Augen ließ. Als das Kätzchen den Obstgarten erreicht hatte, schoss es auf einen der Bäume hinauf und blieb in der Krone hocken. Der Hund sprang um den Baum herum, versuchte den Stamm zu erklimmen, bellte einige Male, woraufhin das Kätzchen sich noch höher den Baum hinaufflüchtete. Endlich gab der Hund auf und rannte in Richtung der Ställe davon. 

Schneeflöckchen saß hoch oben auf einem Ast und schaute aus seegrünen Augen zu Joy und Meghan herunter. Ihr Fell war nass und zerzaust, und sie maunzte jämmerlich. 

Joy winkte, damit es herunterkam, und Meghan rief: 

»Komm, Kätzchen! Hierher, Schneeflöckchen! Komm zu mir!« 

Die Katze hockte reglos im Baum, sie hatte offensichtlich zu große Angst davor herunterzuklettern. 

Meghan betrachtete den Baum. Es gab einige Äste, die recht niedrig waren, aber wie sollte sie es in ihrer dicken Winterkleidung schaffen, dort hinaufzuklettern? Doch um Joys willen wollte sie den Versuch unternehmen. 

»Du bleibst genau hier stehen«, ermahnte sie Joy. »Ich werde versuchen hinaufzuklettern.« 

Sie bewältigte die ersten Äste überraschend leicht. »Komm her, Schneeflöckchen«, lockte sie, und erstaunlicherweise schien das Kätzchen zu verstehen, denn es ging den Ast entlang bis hin zum Stamm. »Gut so. Komm her«, flüsterte Meghan, um das Tier nicht zu erschrecken. 

Als Schneeflöckchen näher kam, streckte Meghan die Hand nach ihr aus. Sie hörte, wie der Ast brach, auf dem sie stand. Fast im selben Augenblick verlor sie das Gleichge-wicht und fiel rückwärts hinunter, wobei sie mit den Armen um sich schlug. Meghan fühlte ihren Kopf auf etwas Hartem aufschlagen. Flüchtig ging es ihr durch den Sinn, dass es ein anderer Ast gewesen sein musste. Dann nahm tiefe Dunkelheit sie gefangen. 





 8. Kapitel 

Justin hatte gerade ein weiteres Mal einen mit Kindern besetzten Schlitten den Berg hinaufgezo-gen, als er Joy aus dem Obstgarten gelaufen kommen sah. 

»Papa! Papa! Komm schnell! Sie ist verletzt!« 

Alarmiert von der Angst in der Stimme seiner Tochter hatte er keine Zeit, darüber überrascht zu sein, dass sie wieder sprach. Er packte Joys Hand. »Komm. Zeig mir den Weg.« 

Sie brachte ihn zu einem Baum, unter dem etwas Blaues lag. Meghan.   O Gott, nein. 

»Sie ist heruntergefallen, Papa«, erklärte Joy überflüssiger-weise. . 

Justin kniete sich neben Meghan. Er hatte Angst, sie zu bewegen und ihre Verletzungen vielleicht noch schlimmer zu machen. Sie lag auf der Seite, ein Bein verdreht unter sich. Jetzt stöhnte sie und schlug um sich. Nun, offensichtlich war keines ihrer Glieder gebrochen. Als Meghan den Kopf wandte, sah Justin einen Blutfleck im Schnee. Ex be-fühlte ihren Kopf und ertastete eine große Beule, die sich bereits gebildet hatte. Meghan stöhnte protestierend. 

»Sie wird wieder gesund«, versicherte Justin seiner Tochter, von der Wahrheit dieser Worte selbst nicht ganz überzeugt. 

Er hob Meghan hoch und drückte ihren schlaffen Körper an sich, als Robert und Irene herbeigelaufen kamen. 

»Was ist passiert?«, verlangte Robert zu wissen. 

»Wie schlimm ist sie verletzt?«, fragte Irene. 



»Soweit ich es verstanden habe, hat sie versucht, die Katze zu retten«, erklärte Justin und wies mit einem Kopfnicken auf das weiße Fellknäuel, das noch immer auf einem der Äs-te hockte. »Sie hat sich den Kopf angeschlagen, aber ich glaube nicht, dass sie noch weitere Verletzungen hat.« 

»Du bringst sie ins Haus«, wies Robert ihn an. »Ich werde die Katze holen, und Irene wird sich um Joy kümmern.« 

Während Justin Meghan ins Haus trug, traf ihn die Erkenntnis, wie viel sie ihm inzwischen bedeutete, wie ein Blitz.   Bitte, Gott,  betete er im Stillen,   lass nicht zu, dass ich sie verliere. 

Er trug sie in ihr Zimmer und rief dabei im Gehen einem Lakaien zu, er solle sofort den Arzt holen. Meghans Mädchen und eine weitere Zofe kamen herbei und halfen ihm, Meghan den Mantel ausziehen, ehe er es diesen beiden überließ, sie in ihr Bett zu bringen. Meghan stöhnte von Zeit zu Zeit, blieb aber bewusstlos. 

Justin ging vor ihrem Zimmer auf und ab, als Robert und Irene mit Joy eintrafen. »Sie ist noch immer ohne Bewusstsein«, berichtete er ihnen. »Ich habe nach dem Doktor geschickt.« 

Irene verschwand in Meghans Zimmer. Joy stand, ein wenig verloren aussehend, da und hielt ihr geliebtes Kätzchen fest an sich gedrückt. 

»Mach dir keine Sorgen, Papa. Tante Meg wird gesund werden. Die Lady hat es mir gesagt.« 

»Die Lady?«, wiederholte Justin, der zunächst nicht verstand. »Oh. Die Lady. Natürlich.« Und irgendwie beruhigte ihn Joys Versicherung. Er zog seine Tochter an sich und brach augenblicklich in eine Reihe von Niesern aus. 



Das Mädchen der Everleighs kam aus dem Zimmer. »Ihre Ladyschaft sagt, ich soll Miss Joy ins Kinderzimmer hinauf-bringen.« 

»Eine gute Idee«, sagte Justin, während er nach seinem Taschentuch griff und die Katze argwöhnisch beäugte. 

Meghan erlangte allmählich das Bewusstsein wieder. Sie wusste instinktiv, dass sie in ihrem Bett lag, dann erinnerte sie sich an den Sturz. Sie öffnete die Augen und stellte irritiert fest, dass Justin auf einem Stuhl an ihrem Bett saß. Er schlief. Sie wandte den Kopf und sah Betsy auf der anderen Seite stehen. Bei dieser Bewegung spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf. 

»O Ma'am, Ihr seid aufgewacht!« 

Betsys Ausruf weckte Justin, der sich aufrichtete und sich mit der Hand über das Gesicht fuhr. 

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er, während Betsy das Zimmer verließ. 

»Als ob ich ein wenig auf den Kopf gefallen wäre.« Meghan befühlte ihren Kopf und ertastete einen Verband. Sie zuckte zusammen. 

»Der Arzt sagt, dass Ihr Kopfschmerzen bekommen werdet, aber er hat keine weiteren Verletzungen festgestellt«, versicherte Justin ihr. 

»Wie lange bin ich -« 

»Bewusstlos gewesen? Ungefähr dreieinhalb bis vier Stunden.« 

»Seid Ihr die ganze Zeit über hier gewesen?« 

»Nur hin und wieder. Sie haben mich rausgeschickt, als der Doktor Euch untersucht hat, aber Irene war hier.« 



Meghan lächelte, als sie hörte, wie viel Fürsorge man ihr entgegengebracht hatte. Es war Jahre her, dass sie sich so umsorgt gefühlt hatte. 

Justin sprach weiter. »Fühlt Ihr Euch wohl genug, dass Joy kommen und Euch gute Nacht sagen kann? Ich habe ihr gesagt, sie könne kommen, falls Ihr vor ihrer Schlafenszeit zu Euch kommt.« 

»Natürlich.« 

Als er das Zimmer verließ, kehrte Betsy gerade mit einem Tablett zurück. »Ihr müsst doch vor Hunger sterben, Ma'am.« 

Meghan richtete sich vorsichtig zum Sitzen auf, wobei sie sich des Pochens in ihrem Kopf schmerzhaft bewusst war. 

»Eine Tasse Tee würde ich wirklich gern trinken.« 

Betsy stellte das Tablett vor Meghan hin, schenkte den Tee für sie ein und entfernte die Abdeckung vom Teller. Darunter kam ein appetitlich angerichteter Fisch in einer hellen Soße mit Gemüse als Beilage zum Vorschein. Meghan trank den Tee und probierte nur wenig von der Speise, ehe sie den Teller wegschob. Betsy nahm das Tablett fort, richtete die Bettdecken und klopfte noch die Kissen auf, bevor sie wieder ging. 

Als Joy ins Zimmer gestürmt kam, spähte das Kätzchen aus den Falten ihrer unvermeidlichen Decke heraus. Ihr Vater folgte ihr. 

»Geht es dir wieder gut, Tante Meg?« 

»Mein Kopf tut noch weh, aber es wird mir bald besser gehen«, versicherte Meghan und streckte die Hand aus, um Schneeflöckchen zu streicheln. 

»Und du, junge Dame, wirst heute Nacht in deinem eigenen Bett schlafen«, ermahnte Justin seine Tochter. »Hast du da~ha-ha-hatschi! Hast du mich verstanden?« Seine Stimme klang ziemlich verschnupft. 

Meghan warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und lä-

chelte Joy an. »Du hast ja heute Nacht deine Katze als Ge-fährtin, nicht wahr?« 

Joy nickte. »Hm-mmm. Schneeflöckchen tut es sehr Leid, dass sie weggelaufen ist. Sie hatte so große Angst vor dem Hund, und sie war schrecklich hungrig, das muss ich schon sagen.« 

Justin und Meghan teilten ein Lächeln über das, was offensichtlich der Versuch Joys war, sehr erwachsen zu klingen. 

Justin stieß seine Tochter an. »Es ist Zeit, gute Nacht zu sagen, Püppchen.« 

Joy drückte ihrem Vater das in die Decke eingehüllte Kätzchen in die Hände und kletterte auf das Bett, um Meghan zu umarmen. »Ich hab dich lieb, Tante Meg.« 

Meghan fühlte Tränen in ihre Augen steigen. Sie schloss fest die Arme um das Kind und küsste es auf die Wange. 

»Ich hab dich auch lieb, kleine Joy.« 

Über Joys Kopf hinweg schaute sie zu Justin, dessen Gesichtsausdruck sie aber nicht zu deuten vermochte. Dafür hörte sie ihn zwei heftige Atemzüge machen und dann ein mächtiges Niesen ausstoßen. 

»Komm, Joy« Justin half seiner Tochter vom Bett herunter und legte ihr hastig die Katze in den Arm, als ein weiterer Niesanfall ihn heimsuchte. 

»Gute Nacht, Tante Meg.« 

»Gute Nacht, Liebes.« 



»Wir werden Euch morgen Früh besuchen«, verkündete Justin von der Tür her und nieste prompt ein weiteres Mal. 

Meghan lehnte sich in ihre Kissen zurück. Es stimmte. Sie liebte das Kind - auf dieselbe Art, wie sie Stephen geliebt hatte, und mit demselben Wunsch, es zu beschützen. Gegen ihre Überzeugung, dass so etwas nie wieder möglich sein könnte, liebte sie dieses Kind von ganzem Herzen und ohne Vorbehalt. Sie hatte nicht  gelernt,  Joy zu lieben, es war einfach geschehen. Sie mochte auch Irenes Kinder gut leiden, aber Joy liebte sie. 

Und wenn sie fähig war, wieder ein Kind zu lieben, könn-te sie dann auch wieder einen Mann lieben? 

Justin Wingates Bild ging ihr durch den Sinn. 

Nein. Kinder waren von Natur aus offen, kannten weder Unaufrichtigkeit noch Verrat, so wie die Erwachsenen. 

 Oh, um Himmels willen,  hörte sie die ungeduldige Stimme in ihrem Innern. Wie  kannst du nur alle Erwachsenen wie ein Bündel kaputtes Spielzeug in eine Schublade stopfen? 

Du kennst viele Menschen von tiefster Integrität. Richard. 

Irene, Robert. Eleanor - um nur die nahestehendsten zu nennen. Und ohne Zweifel gehörte auch Mr. Layton dazu. 

Und Justin Wingate? 

Und Justin Wingate. 

Meghan war in den vergangenen Wochen nichts aufgefallen, was diesen Mann in die Schablone passen ließ, die sie aufgrund ihrer Vorurteile für ihn geformt hatte. 

Aber nein! 

Niemals wieder würde sie sich zum Ziel von Demütigung und Verrat machen, würde sie sich dem Schmerz des Zu-rückgewiesenwerdens ausliefern. 



Am nächsten Morgen stellte Justin überrascht fest, dass Meghan bereits am Frühstückstisch saß, als er herunterkam. 

Sie hatte neben Layton Platz genommen und stand unüber-sehbar im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der anderen, die sie nach ihrem Wohlergehen fragten und wissen wollten, wie es zu dem Unfall gekommen war. 

»Dürft Ihr denn schon so bald wieder aufstehen?«, fragte Lady Helen. 

»Es geht mir gut«, versicherte Meghan. »Ich habe zwar eine Beule am Kopf, und frisiert zu werden ist zurzeit eine ganz neue Erfahrung, aber ich bin gewiss, dass diese Unannehmlichkeit nur vorübergehend sein wird.« 

»Das Mädchen ist zäh«, bemerkte Travers zu seiner Verlobten, und zwar so laut, dass jeder am Tisch es hörte. »Ein echtes Vollblut.« 

Diese Bemerkung rief eine allgemeine Heiterkeit hervor, und Justin lächelte Meghan an, wobei er ihren Blick für einen kurzen Augenblick gefangen hielt. Dann wandte er sich ab, um seinen Teller zu füllen und an der anderen Tischseite Platz zu nehmen. 

»Der Plan für den heutigen Tag sieht vor«, verkündete Irene, »dass die Gentlemen unter Euch, die sich daran beteili-gen möchten, uns das Weihnachtsscheit bringen. Das zu-nächst aber noch  gefunden werden muss.« 

»Keine Sorge, meine Liebe«, beruhigte ihr Ehemann sie. 

»Man hat es bereits gefunden. Es geht nur noch darum, es hierher zu schaffen. Wir werden aber trotzdem unsere Ge-wehre nehmen und sehen, ob wir uns nicht auch so die Zeit im Wald ein wenig vertreiben können.« 

»Ich vermute sehr, dass bei diesem Zeitvertreib auch ein Krug Brandy mit im Spiel sein wird«, bemerkte Irene an die Damen gewandt. 

»In dem Fall werde ich gern daran teilnehmen«, verkündete der junge Islington schelmisch. 

»Pass nur auf, dass du es nicht übertreibst, mein Sohn«, ermahnte ihn seine sonst sehr zurückhaltende Mutter. Auch diese Worte lösten allgemeines Gelächter aus, besonders unter den Herren. Es war gut bekannt, dass David Islington nach einem wilden Trinkgelage in Oxford der Universität verwiesen worden war. Er nahm die anzüglichen Bemerkungen der Herren mit Gleichmut hin und bedachte sie alle mit einem selbstsicheren Grinsen. 

Die geplante Exkursion sollte bald beginnen, und Justin entging es nicht, dass Meghan und Layton noch in angeregter Unterhaltung bei einer weiteren Tasse Kaffee verweilten. 

Er versuchte zu vermeiden, dem allzu große Bedeutung bei-zumessen. Während des Ausflugs bildeten er und Layton dann die Nachhut und hielten sich in einigem Abstand von den anderen. 

»Nun sag«, begann Justin, und sein Ton klang vielleicht eine Spur zu munter, »ist Travers der einzige Mann, dem wir bei diesem Weihnachtsfest viel Glück wünschen werden?« 

»Das weiß ich nicht. Ist er das?«, forderte Layton ihn mit der Gegenfrage heraus. 

 »Du und Mrs. Kenwick - vielleicht?« 

 »Ich und Mrs. Kenwick? Du übertreibst, Justin«, erwiderte Layton barsch. Er schwieg. Als er weitersprach, schwang Bedauern in seiner Stimme mit. »Ich habe es versucht. Aber sie wollte einfach nichts davon wissen.« 

»Oh?« 



»Meghan hat der Ehe abgeschworen. Zumindest sagt sie das. Wahrscheinlich glaubt sie es sogar. Ich denke, Kenwick hat sie zutiefst verletzt.« 

»Willst du damit sagen, er hat sie misshandelt?« Der Gedanke machte Justin wütend. 

»Ich denke nicht, dass er sie geschlagen oder körperlich misshandelt hat. Aber du weißt ja selbst, dass wir sie nach ihrer Hochzeit nur noch selten gesehen haben. Und das, obwohl sie in der Saison vor ihrer Ehe sehr viel ausgegangen ist. Und aus den Bemerkungen, die sie gemacht hat, schlie-

ße ich, dass er sie sehr heruntergesetzt hat, sowohl in Gesellschaft als auch im Privaten.« 

»Er konnte manchmal eine recht boshafte Art an sich haben.« 

»Meine Meinung ist«, sagte Layton nachdenklich und scheinbar jedes Wort abwägend, »dass Kenwick eine strahlende Ballschönheit geheiratet hat und dann feststellen musste, dass er sich an eine Frau gebunden hatte, die über weit mehr Intelligenz und Charakterstärke verfügte, als er je gehabt hatte.« 

»Und er konnte es nicht ertragen, nur der Zweitbeste zu sein. Willst du das damit sagen?«, fragte Justin. 

»Das ist es, was ich denke«, stimmte Layton zu. »Und schon gar nicht im Vergleich zu einer Frau. Und deshalb hat er sie unterdrückt, sie ihres Selbstbewusstseins beraubt -

das sie nun zurückgewonnen hat.« 

»Dieser Bastard!« Zu spät wurde Justin bewusst, wie viel seine heftige Reaktion enthüllt haben musste. 

Layton sah ihn wissenden Blickes an. »Genau. Was immer du tust, Wingate, tu ihr nicht weh.« 



Justin unterdrückte die flapsige Antwort, die er in einem anderen Fall vielleicht gemacht haben würde. Stattdessen schaute er den Freund verständnisvoll und mitfühlend an. 

»Ich werde mich bemühen, das nicht zu tun.« 

Die Weihnachtsfeierlichkeiten nahmen ihren unaufhaltsa-men Gang. Man vertrieb sich die Zeit mit dem Abbrennen des Weihnachsscheites, man verkleidete sich, und man sang Weihnachtslieder. Der Weihnachtsmann kam, angetan mit einem langen roten, pelzgesäumten Mantel, und verteilte Bonbons, Nüsse und Orangen. Für die Kleinen gab es als besondere Gabe zudem ein kleines Spielzeug, ein Puzzle oder ein Buch, das für jedes Kind mit viel Bedacht ausgewählt worden war. Joys Geschenk war eine kleine Porzellankatze, die große Ähnlichkeit mit ihrem Schneeflöckchen hatte. 

Justin überraschte Meghan damit, dass er sie bat, ihm in die Bibliothek zu folgen, wo er sie - ungestört von den anderen - mit der Doppelgängerin von Joys Porzellankätzchen beschenkte. 

»Um Euch daran zu erinnern, nicht herumzuspazieren und auf Bäume zu klettern«, neckte er Meghan. 

»Ich würde diesen Unfall eher als eine gute Tat ansehen, die misslungen ist«, erwiderte sie. 

»Etwas Gutes hatte er doch«, sagte Justin. »Ob es nun die Rückkehr ihrer geliebten Katze war oder der Schreck darü-

ber, ihre geliebte Tante Meg in Gefahr zu sehen - Joy hat wieder gesprochen.« 

»Ja, man kann in der Tat sagen, dass dieser Sturz auch sein Gutes hatte. Und ich danke Euch für diese nette Erinnerung.« 



Justin wünschte sich nichts mehr, als Meghan in die Arme zu nehmen und sie zu küssen, bis sie beide außer Atem wä-

ren. Aber zum ersten Mal, seit er ein stammelnder, linkischer heranwachsender junger Mann gewesen war, fühlte Justin Wingate sich einer Frau gegenüber unsicher. Er hatte versprochen, ihr nicht weh zu tun, und er spürte eine Verletzlichkeit in ihr, die sein Herz nahezu zerriss. 

Und so ging dieser Augenblick vorüber. Meghan entschuldigte sich damit, Irene dabei helfen zu müssen, die Körbe fertig zu machen, die am Saint-Stephens-Tag, dem Tag nach Weihnachten, verteilt werden sollten. Justin blieb allein mit sich zurück und zankte sich dafür aus, diese Gelegenheit nicht beim Schopfe gepackt zu haben. 

Denn Justin hatte begonnen, nachdem er seinen Irrtum entdeckt und festgestellt hatte, dass zwischen Meghan und Layton keine glühende Romanze im Gange war, der Witwe den Hof zu machen. Er suchte bewusst ihre Gesellschaft -

für einen Spaziergang im Garten oder eine Schlittenfahrt. 

Während dieser Ausflüge unterhielten sie sich angeregt, wobei ihre Themen vom Trivialen bis zum Profunden reichten. 

Er kannte keine Skrupel, Joy vorzuschieben, um Zeit mit Meghan verbringen zu können. Er unternahm seine Spaziergänge mit Joy und den andern Kindern immer zu den Zeiten, von denen er wusste, dass Meghan sie würde begleiten können. 

Justin hatte geglaubt, seine Werbung sei dezent genug, um nicht die unerwünschte Aufmerksamkeit der Außenstehenden zu erregen. Er hätte es besser wissen müssen. Genauer gesagt, er hätte Irene besser kennen müssen. 

»Kann ich dich sprechen, Justin?«, hatte sie ihn am zweiten Morgen seines >Feldzuges< gefragt. Sie führte ihn in ihren Salon und bedeutete ihm, sich zu setzen, während sie in einem Fauteuil ihm gegenüber Platz nahm. 

»Was ist los?«, fragte Justin, der erwartete, dass es irgendwie um etwas ging, das mit den Kindern zu tun hatte. 

»Was hast du mit meiner Freundin vor?«, fragte Irene oh-ne Umschweife. 

»Mit deiner Freundin?« 

»Verkauf mich nicht für dumm, Justin Wingate. Du weißt sehr wohl, dass ich von Meghan spreche.« 

Er grinste. »Willst du etwa wissen, ob meine Absichten ehrenhaft sind?« 

»Wenn du es so formulieren möchtest -ja.« 

»Nun, um es so zu formulieren - ja, das sind sie. Warum fragst du?« 

»Weil ich nicht möchte, dass man Meghan wehtut. Nicht noch einmal.« 

»Das würde ich nicht tun«, sagte er ernst. 

Irene warf ihm einen langen, durchdringenden Blick zu, den er erwiderte. »Grundgütiger! Du liebst sie wirklich, nicht wahr?« 

»Ja ... ich fürchte, ja.« 

»O Justin ...«Ihr Ton klang eher traurig als glücklich. 

»Was ist? Ist das so falsch?« 

»Überhaupt nicht falsch, aber ich bin nicht sicher, ob Meghan bereit ist, wieder zu lieben.« 

»Sie liebt doch auch Joy.« 

»Das ist etwas anderes, und das weißt du«, entgegnete Irene. 

»Nun, ich bin nicht Burton Kenwick«, knurrte Justin. 



»Und Meghan ist nicht Belinda.« 

»Was soll das heißen?« 

»Belinda war ein reizvolles Geschöpf. Sie liebte das gesellschaftliche Leben, hübsche Kleider, ihren Status. Nichts von diesen Dingen hat für Meghan Bedeutung. Belinda war das, was du gesehen hast. Meghan hat mehr ... mehr ...« 

»Tiefe?«, ergänzte er. 

»Ja. Und deshalb empfindet sie auch Leid viel stärker.« 

»Oder die Liebe«, sagte er ruhig. 

»Oder die Liebe.« 

Für Meghan waren diese Tage idyllisch. Ihre Kopfschmerzen waren schon nach dem ersten Tag nach dem Sturz wieder verschwunden. Zusammen mit den anderen genoss sie die Weihnachtsvorbereitungen und die Stunden, die sie mit Irene verbrachte. Jeden Tag wieder freute sie sich auf die Zeit mit Joy - sogar, oder auch besonders, auf die nie aufhörenden Fragen des Kindes. Begeistert nahm sie an den Unternehmungen teil, an den geselligen Runden, bei denen gemeinsam gesungen wurde. Sie fand die Verkleidungsspiele unglaublich amüsant und die Weihnachtslieder sehr ergreifend. 

Doch am meisten von allem freute sich Meghan auf die Augenblicke mit Justin. Mit ihm allein in einem Zimmer zu sein versetzte sie in Hochstimmung. Wenn sie sich zufällig berührten, spannten sich alle ihre Sinne an. 

Eines Abends saßen Meghan und Layton als Zuhörer nebeneinander, während Justin und Mrs. Seagraves ein Du-ett sangen, bei dem sich sein Bariton und der Sopran der älteren Dame harmonisch zusammenfügten. Am Ende ihrer Darbietung genossen die beiden Vortragenden den begeister-ten Applaus. 

»Ihr solltet ihm eine Chance geben«, sagte Layton ernst. 

»Wem was geben?« 

Layton wies mit einem Nicken auf Justin. »Er ist interessiert, wisst Ihr. Und da Ihr mich nicht haben wolltet, solltet Ihr das Zweitbeste nehmen.« Er grinste. 

»Arrogantes Biest«, erwiderte sie mit einem Lachen. »Au-

ßerdem habe ich Euch doch gesagt, dass ich -« 

»Ich weiß. Ich weiß. Ihr  sagtet,  Ihr wäret nicht interessiert, aber andererseits könnt Ihr kein Auge von Justin lassen, sobald er das Zimmer betritt.« 

»Oh, jetzt hört aber einmal! Ganz so lächerlich führe ich mich nicht auf.« 

»Nun«, fuhr Layton fort, »ich bezweifle, ob es den meisten anderen ebenso aufgefallen ist wie mir.« 

»Ich gebe zu, dass Justin Wingate ein sehr attraktiver Mann ist, aber ...« Ihre Stimme erstarb. 

»Er ist nicht wie Kenwick.« 

»Was meint Ihr damit?« 

Layton drückte sanft ihre Hand. »Ich sage dies nicht, um Euch zu verletzen, Meghan. Justin war seiner Frau treu - obwohl er weiß Gott reichlich Gelegenheit hatte, es nicht zu sein. Und er war - er ist nicht der Leichtfuß, wie Kenwick es Euch hat glauben machen wollen.« 

»Wie könnt Ihr wissen -« 

»Wie ich wissen kann, was Kenwick Euch erzählt hat?« 

Layton stieß ein hartes, freudloses Lachen aus. »Weil Euer Gatte uns zu erzählen pflegte, mit welchen Ausreden er Euch abgespeist hat.« 



Meghan starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, dann seufzte sie. »Ihr alle müsst mich für eine ausgemachte Närrin gehalten haben.« 

»Nein. Wir hielten ihn für einen Narren, weil er glaubte, er könnte sich ungestraft auf diese Art benehmen. Und jetzt wissen wir, dass er ein bedauernswerter Ignorant gewesen ist, weil er nicht begriffen hat, welchen Schatz er in Euch hatte.« 

Sie lächelte über seine Worte. »Vorsicht. Ihr werdet mich noch hoffnungslos eingebildet machen.« 

Später am Abend dachte Meghan über das nach, was Layton gesagt hatte. 

Es war richtig, dass Justin ihr in letzter Zeit viel Aufmerksamkeit schenkte. Richtig war auch, dass ihr Eindruck von diesem Mann ihre frühere Meinung über ihn Lügen strafte. 

Hatte ihr Vater sie nicht vor vielen Jahren gelehrt, dass man einen Mann nach den Menschen beurteilen könnte, die ihn liebten? Mit Ausnahme ihres Ehemannes waren Justins Freunde in höchstem Maße integer - wobei sie Robert und Irene in dieser Hinsicht ebenso als seine Freunde wie als seine Verwandten ansah. 

Ja. Sie könnte ihn lieben. Sie  liebte ihn. Aber hatte sie nicht geschworen, nie mehr das Risiko einzugehen, verletzt zu werden? 

Was  für eine feige Einstellung das ist,  tadelte diese teuflische innere Stimme sie dafür.   Ja, feige. Leben heißt fühlen. 

 Man muss für den Schmerz empfänglich sein, um die angenehmen Seiten des Lebens schätzen zu können. 

Hatte sie das nicht auch aus der bedingungslosen Liebe gelernt, die Joy ihr schenkte - und die sie ebenso bedingungslos erwiderte? 



Liebe trug immer das Risiko des Schmerzes in sich, doch trotz dieses Risikos musste sie bedingungslos gegeben werden. 

Mit dieser Erkenntnis und einer Zuversicht, wie sie sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte, schlief Meghan schließlich ein. 

Am nächsten Morgen erfuhr sie, dass Justin nach London zurückgekehrt war. 





9.   Kapitel 

Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, in der er sie bat, Joy zu erklären, dass er für drei oder vier Tage fort sein würde, dass dringende Geschäfte ihn in die Stadt zurückgerufen hätten. 

Meghan fürchtete, das diese überstürzte Abreise ihres Vaters Joy erneut in ihre Welt des Schweigens zurückwer-fen würde. Deshalb überraschte es sie, dass Joy diese Neuigkeit akzeptierte und mit großer Gleichmütigkeit hin-nahm. 

»Ja, ich weiß«, sagte Joy. »Die Lady hat mir gesagt, dass ich mich nicht sorgen soll.« 

»Die Lady?« 

»Die Lady in Weiß. Sie hat gesagt, wenn Papa zurück-kommt, wird etwas Wundervolles geschehen.« 

»Etwas Wundervolles?« Meghan kam sich ein wenig dumm vor, dass sie jedes Wort nachplapperte. 

»Ja, aber es ist ein Geheimnis«, erklärte Joy prosaisch. 

»Ein Geheimnis. Nun gut. Wollen wir jetzt einen Ausflug in den Stall machen, damit Schneeflöckchen seine Brüder und Schwestern besuchen kann?« 

»O ja, bitte!« 

»Kannst du diesen Unsinn von >der Lady< wirklich glauben?«, fragte Meghan Irene etwas später erstaunt. 

»Ja, das kann ich.« 

»Irene! Du glaubst doch gewiss nicht an Gespenster?« 

»Ich will sagen, dass ich an dieses eine glaube, obwohl sie sich niemals Erwachsenen zeigt. Robert schwört, dass sie einmal zu ihm und Justin gekommen ist, nachdem ihre Mutter gestorben war. Robert war erst fünf und Justin drei. 

Justin erinnert sich kaum daran.« 

Meghan zuckte die Schultern. »Nun, falls >die Lady< Joy tröstet, dann soll es von mir aus so sein.« 

»Immerhin spricht Joy wieder. Dieses schreckliche Schweigen bei einem Kind ...« 

»Joy denkt, ihr Vater wird mit einer wunderbaren Überraschung zurückkehren«, sagte Meghan. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?« 

»Nun, keine weitere Katze, da bin ich mir sicher.« 

»Oh, sei bitte ernst.« 

»Hmm.« Irene dachte einen Augenblick lang nach. Dann weiteten sich ihre Augen vor Überraschung, und sie lächelte verschmitzt. 

»Was ist es?«, wollte Meghan wissen. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher - aber wenn ich recht vermute, dann ist es ein Geheimnis.« 

»Bist du ganz sicher, dass nicht du für Joy die weiße Lady gespielt hast?« 

Getreu seinen Worten kehrte Justin zwei Tage vor dem neuen Jahr zurück. Es war später Nachmittag, als er eintraf, und er schien erschöpft von den fast vier Tagen, die er überwie-gend im Sattel verbracht hatte. 

Er begrüßte Meghan voller Freude und schien höchst amüsiert, als es ihr misslang zu verbergen, dass sie über seine überraschende Abreise irgendwie verstimmt war. 

»Kommt mit mir«, verlangte er, legte ihre Hand auf seinen Arm und führte Meghan aus dem Gesellschaftszimmer in das nebenan liegende - leere - Musikzimmer. 

Dort schloss er die Tür hinter sich und nahm Meghan in seine Arme. 

»Justin! Was ist in Euch gefahren? Ist Euch bewusst, was für eine Situation Ihr gerade heraufbeschworen habt?« 

Er erstickte ihre letzte Silbe mit seinen Lippen auf ihrem Mund. Es war eine unerwartete, aber nicht unwillkommene Handlung. Meghan legte die Arme um seinen Hals, um Justin näher an sich zu ziehen, und erwiderte den Kuss. 

»Ah. Du  hast mich vermisst«, murmelte er in ihr Haar. 

»Natürlich habe ich das«, sagte sie leicht ungeduldig über diese Feststellung des Offensichtlichen. »Und Joy ebenso. 

Du hättest uns vorwarnen können.« 

»Zeig es mir noch einmal«, flüsterte er gegen ihre Lippen. 

Und sie tat es. Sein Mund war fest und fordernd, seine Zunge sanft und erkundend. All ihre Sinne erwachten zu voller Bewusstheit, und ihre Antwort spiegelte die Sehnsucht und die Leidenschaft, die er anbot. 

»Ich liebe dich, Meghan.« 

»Ich liebe dich auch, Justin. Aber ich denke, wir sollten jetzt zu den anderen zurückgehen, ehe jemandem unsere Abwesenheit auffällt - und bevor wir beide das verlieren, was uns an Verstand noch geblieben ist.« 

Er lachte. »Hast du etwa vor, dich zur herrschsüchtigen Frau zu entwickeln?« 

»Vielleicht«, entgegnete Meghan, insgeheim entzückt da-rüber, dass seine Frage sich irgendwie auf die Zukunft zu be: ziehen schien. 



Sie führte ihn zurück in das Gesellschaftszimmer, aus dem er sich jedoch recht früh zurückzog. 

Als Justin gegangen war, kam Irene zu Meghan. »Hmm«, meinte Irene mit leiser, wissender Stimme. »Ich habe mich immer schon gefragt, wie wohl eine Frau aussieht, die leidenschaftlich geküsst worden ist.« 

Meghan verdrehte die Augen. »Irene -« 

Am nächsten Morgen saß Meghan, Joy auf ihrem Schoß, im Kinderzimmer und las den jüngeren Kindern vor, als Justin hereinkam. Sie lächelte ihn an und beendete die Geschichte, während er wartete. 

»Lies sie noch einmal, Tante Meg«, verlangte Becky. 

»Morgen vielleicht.« 

»Joy«, sagte Justin, »Papa muss mit dir reden. Meinst du, du könntest Schneeflöckchen für eine Weile bei Tante Meg lassen?« 

»Ja, Papa.« 

Gehorsam stieg sie von Meghans Schoß herunter, streichelte zum Abschied das Kätzchen und legte ihre kleine Hand in seine große. Justin wandte sich an Meghan. 

»Wirst du zu uns in die Bibliothek kommen, in - sagen wir - zwanzig Minuten?« 

»Natürlich.« Während Meghan in ihr Zimmer ging, fragte sie sich verwundert, was sein Benehmen zu bedeuten hatte. 

Sie vermutete, dass das Gespräch mit Joy etwas mit seiner Reise nach London zu tun haben musste, zu der er so überstürzt aufgebrochen war. 

Zwanzig Minuten später betrat sie mit dem Kätzchen auf dem Arm die Bibliothek. Dort traf sie nicht nur auf Justin und Joy, auch Robert und Irene und deren Kinder hatte sich dort eingefunden. Irene sah amüsiert aus, und Joys Augen funkelten hell, während Robert und die anderen Kinder so gespannt aussahen, wie Meghan sich fühlte. 

Meghan wurde zu einem Ohrensessel geleitet. Joy stand vor ihr und streckte die Hand nach dem Kätzchen aus. Justin kniete nieder und legte den Arm um seine Tochter. 

»Fang an. Frag sie«, ermutigte er Joy. 

»Tante Meg«, sagte Joy, »willst du uns heiraten?« 

Meghan fühlte, dass ihr die Tränen kamen. »Du möchtest, dass ich dich und Schneeflöckchen heirate?«, fragte sie, um Justin zu necken. 

»Mich und Schneeflöckchen und Papa.« 

»Ja, Liebling, ich will. Ich will deinen Papa heiraten - und dich und Schneeflöckchen.« 

Justin erhob sich und zog Meghan zu sich hoch. »Und den ganzen Wingate-Clan bekommst du noch dazu.« Er küsste sie ungestüm, während >der ganze Clan< in Jubelrufe ausbrach. 

»Die nächste Frage ist«, sagte Justin, als der Lärm sich gelegt hatte, »willst du es morgen tun?« 

 »Morgen?« Mit vor Überraschung großen Augen sah Meghan ihn an. 

»Welche schönere Art gibt es, ein neues Jahr zu beginnen?« 

»Aber... aber-« 

»Ich war in London, um von den  Doctors' Commons die besondere Genehmigung dafür zu bekommen.« 

»Das war der Grund, warum du in die Stadt geritten bist?« 

»Ja - und natürlich deswegen.« Justin griff in seine Tasche und reichte Meghan eine schmale Schatulle. Darinnen lag ein Ring, ein Saphir, umgeben von einem Kranz von Brillanten. 

»O Justin, wie wunderschön«, murmelte Meghan, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Er küsste sie wieder -

was erneute Hochrufe auslöste. 

Meghan schaute zu Irene hinüber. »Du hast es gewusst?« 

»Ich habe es vermutet - nach Joys Unterhaltung mit Lady Aetherada.« 

»Joy?«, fragte Meghan verwundert. 

»Die Lady hat mir gesagt, du würdest meine Mama sein, aber es war ein Geheimnis, bis Papa gesagt hat, ich darf es erzählen.« 

»Und dein Papa will es in die ganze Welt hinausrufen«, sagte Justin. Er hob Joy und das Kätzchen hoch und legte den anderen Arm um Meghans Taille. Er sah ihr in die Augen. »Morgen?« 

»Morgen«, sagte sie. 

Die fröhlichen Jubelrufe der anderen wurden von Justins lautem Niesen begleitet. 



 Das Weihnachtswunder 

 vonDebbie Raleigh 





 1. Kapitel 

»So schrecklich ist es doch gar nicht, Grace«, sagte die kleine rundliche Frau, während sie sich in dem engen Cottage umschaute. 

Das schlanke Mädchen mit den ungebärdigen Locken und den smaragdgrünen Augen stemmte die Hände in die Hüften. Wenn man Miss Grace Honeywell auch nicht gerade schön nennen würde, so ging von ihren fein geschnittenen Gesichtszügen unbestritten ein großer Liebreiz aus, wenn sie lächelte. Im Augenblick jedoch war von diesem Lächeln ganz entschieden nichts zu sehen. 

Du lieber Himmel, dachte sie fassungslos, Mutter gehört zwar zu den Menschen, die jeder Situation das Beste abzu-gewinnen suchen, aber das hier ist nun wirklich absurd. Alles an diesem Cottage war einfach fürchterlich, angefangen bei dem durchdringenden Geruch nach feuchter Dunkelheit bis hin zum Huschen der Mäuse, das mit Besorgnis erregender Häufigkeit zu hören war. Diese Hütte war kaum dafür geeignet, das Vieh zu beherbergen, geschweige denn zwei hochwohlgeborene Ladys. 

»Es ist grässlich«, erwiderte Grace gereizt, der es kaum gelang, das Frösteln zu bezwingen, das der Novemberwind ihr verursachte, der pfeifend durch die schlecht schließenden Fenster und die Eingangstür heulte. »Die Kamine qualmen, der Fußboden ist feucht, und durch das Dach regnet es durch. Man hätte uns ebenso gut im Stall unterbringen können.« 

Eine Spur von Mitgefühl trat in Arlenes Augen. »Du wirst dich besser fühlen, wenn wir unsere Sachen ausgepackt haben. Ohne einige vertraute Dinge um einen herum fühlt man sich nirgendwo richtig zu Hause.« 

Grace dachte an die makellose Schönheit Chalfrieds, das jenseits des Waldes stand. Bis heute Morgen war dort ihr Zuhause gewesen. Und jetzt waren sie und ihre Mutter wie überzähliges Gerümpel aus dem Haus geworfen worden -

und alles auf den Befehl des arroganten Mr. Dalford hin. 

»Dies wird niemals ein Heim sein.« 

»Grace, wir müssen die Gegebenheiten akzeptieren, wie unangenehm sie auch sein mögen.« 

»Aber es ist so ungerecht«, protestierte Grace. »Mr. Dalford besitzt ein halbes Dutzend Häuser. Warum muss er eine arme Witwe in ein verfallenes Cottage verbannen, nur weil er ein paar Tage auf dem Land zu verbringen wünscht?« 

»Weil es sein Recht ist«, erwiderte Arlene sanft. 

»Pah! Du warst mit Mr. Crosswald verheiratet. Es ist dein Zuhause.« 

»Als ich Edward heiratete, haben wir beide gewusst, dass Chalfried eines Tages Mr. Dalford zufallen würde. Uns ist gestattet worden, schon viel länger zu bleiben, als ich zu hoffen gewagt hatte.« 

Natürlich hatte Grace gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Obwohl Mr. Dalford nicht mehr als ein entfernter Cousin Mr. Crosswalds war, hatte er nach dem Tod des älteren Gentlemans vor einem Jahr den Besitz geerbt, und das einfach nur, weil er das Glück hatte, als Mann geboren worden zu sein. 

»O ja, das war wirklich unglaublich großzügig von Mr. 

Dalford.« Grace trat empört auf das winzige Fenster zu. »Er sitzt da, oben umgeben von Luxus, während wir uns hier zu Tode frieren.« 

»Grace.« 

Ihr wurde plötzlich bewusst, dass ihre Klagen eher zu einem störrischen Kind als zu einer jungen Frau von neunzehn Jahren passten. Mit einem reumütigen Lächeln wandte sie sich um. »Es tut mir Leid, Mutter. Es ist auch nur, weil ich es hasse, dich an einem solchen Ort zu sehen. Es kann nicht gut sein für deine Gesundheit.« 

»Es wird schon gehen«, versicherte Arlene, obwohl ihr ebenso wie Grace bewusst sein musste, dass ihre Neigung, sich leicht zu erkälten, sich an diesem zugigen Ort nur noch verstärken würde. »Warum hilfst du Liza nicht in der Kü-

che?« 

Grace unterdrückte den Wunsch, ihre Litanei fortzusetzen. Schließlich gab es durch das Bejammern des Schicksals nichts zu gewinnen. Für den Augenblick konnte sie nur versuchen, es ihnen hier so angenehm wie möglich zu machen. 

»Also schön.« 

Grace versuchte den Staub zu ignorieren, der ihr das schlichte graue Kleid zu ruinieren drohte, als sie den kurzen Weg vom Wohnraum zur Küche ging. Sie unterdrückte einen Hustenanfall und bereute ihren ungestümen Zorn. Von Natur aus war sie weder verbittert noch rachsüchtig, sie be-saß im Gegenteil ein großzügiges Herz und hegte stets den Wunsch, andere glücklich zu machen. Doch selbst ihre Großherzigkeit war in den vergangenen Jahren schlimm ge-beutelt worden. Zuerst von ihrem Vater, der Frau und Kind verlassen und es vor seinem Tod noch fertig gebracht hatte, das Familienvermögen an diversen Spieltischen durchzu-bringen, und jetzt von einem herzlosen russischen Emigran-ten, der aus einer Laune heraus beschlossen hatte, seinem Besitz, um den er sich seit Jahren nicht gekümmert hatte, einen Besuch abzustatten. Mr. Dalford war es offensichtlich egal zu wissen, dass er durch seine Stippvisite eine ältliche Witwe in dieses verwahrloste Cottage vertrieben hatte. 

Als Grace den schmalen Raum betrat, der als Küche fun-gierte, schauderte sie vor Kälte zusammen. Was nicht weiter verwunderlich war, wie sie rasch schlussfolgerte, denn das junge Hausmädchen hatte die Tür sperrangelweit geöffnet. 

»Liza!« 

Die so Angesprochene, ein eher schüchternes Mädchen, schlug die Hand vor den Mund. »Oh ...« 

Grace spürte ahnendes Unbehagen, als sie in das som-mersprossige Gesicht schaute, das deutlich schuldbewusst wirkte. Liza war ein gutherziges junges Ding, doch sie hatte die äußerst lästige Angewohnheit, Katastrophen zu erschaffen, ganz egal wie einfach die zu bewerkstelligende Aufgabe war. Einzig und allein aus diesem Grund hatte es ihr der verabscheuungswürdige Boswan, der Verwalter auf Chalfried, gestattet, seine frühere Herrin zu begleiten. 

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« 

»Ich war nur einen Moment draußen, Miss, ich schwöre!« 

Graces Vorahnung verstärkte sich. »Ist etwas passiert?« 

»Ich glaube, die Tür schließt nicht richtig.« 

Grace seufzte erleichtert, da sie annahm, Liza sprach von der kalten Zugluft, die durch alle Ritzen drang. Nun, wenigstens war das Dach noch vorhanden, und Feuer war auch nicht ausgebrochen. 

»Mach dir darüber keine Gedanken. Es könnte hier drinnen ohnehin nicht viel kälter sein, ob die Tür nun offen oder geschlossen ist.« 

»Das mein ich nicht, Miss«, bekannte Liza. »Es ist wegen der Kätzchen.« 

»O nein.« Graces Herz drehte sich vor Sorge um. Nur wenige Wochen zuvor hatte ihre geliebte Katze einen Wurf Junge bekommen. Jetzt ging sie in die Ecke, wo sie ein kleines Lager für die Tiere hergerichtet hatte. 

»Ich hab alle wieder gefunden ... bis auf eins«, stammelte Liza. 

Es dauerte nur einen Augenblick, die Kätzchen zu zählen. 

Es waren alle da, bis auf das ganz schwarze. »Byron ...«, stieß Grace hervor. »Natürlich.« 

»Es tut mir so Leid, Miss.« 

»Es ist schon gut, Liza.« Grace richtete sich rasch auf und griff nach dem dicken Umhang, der an einem Wandhaken hing. Byron hatte sich als weitaus abenteuerlustiger als seine Geschwister erwiesen und es sich zur Gewohnheit gemacht davonzuschleichen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. 

»Ich werde den kleinen Burschen schon finden.« 

»Aber es schneit.« 

»Ich werde bald zurück sein.« 

Grace begann mit ihrer Suche, kaum dass sie vor die Tür getreten war. Wie Liza es gesagt hatte, fiel leichter Schnee. 

Während Grace in der Kälte zitterte, stellte sie fest, dass sich der Schnee als Segen für sie entpuppte, denn sie sah die Ab-drücke von winzigen Katzenpfoten, die vom Haus fort und in den Wald führten. Das würde es bedeutend einfacher machen, Byron zu finden. 

Den Blick fest auf die Spur gerichtet, ging Grace durch den Wald. Es dauerte nicht lange, bis sie zu vermuten begann, dass die Katze zu ihrem früheren Zuhause gelaufen war. Grace beschleunigte ihre Schritte, als sie ein Gefühl der Angst in sich aufsteigen fühlte. Boswan hatte bereits damit gedroht, ihre Katzen zu ertränken, sollte er sie in Chalfried herumlaufen sehen, und Grace bezweifelte nicht, dass dieser bösartige Mann sein Versprechen halten würde, sollte Byron ihm über den Weg laufen. 

Als Grace aus dem Wald herauskam und sah, dass die Spur über den Rasen und in das rechteckige Herrenhaus hineinführte, sank ihr das Herz. Vermutlich hatte sich das Kätzchen im Wald verirrt und war deshalb an den einzigen Ort zurückgekehrt, der bis jetzt sein Zuhause gewesen war. 

Grace befürchtete, dass Byron sich vermutlich sogar in dem Zimmer verstecken würde, in dem er geboren worden war: im Schlafzimmer des Hausherrn. 

»Oh ... verflixt!« 

Obwohl ein solide gebautes Haus mit vier hohen, aufra-genden Säulen, die von eleganten Statuen geziert wurden, und geschwungenen Fenstern, die die wuchtige Flügeltür flankierten, erhob Chalfried nicht den Anspruch, mit den imposanteren Landsitzen in seiner Nachbarschaft zu kon-kurrieren. Nichtsdestotrotz war es ein gut geführtes Anwesen, zu dem ein kleiner Park und ein schöner Garten ge-hörten. 

Als er seine Kutsche verließ, musterte Alexander Dalford seinen Besitz aus schmalen Augen. Es lag Jahre zurück, seit er Chalfried zum letzten Mal besucht hatte, doch kein Stein und kein Baum schien sich verändert zu haben. Cousin Edward war nichts so sehr am Herzen gelegen wie die Pflege der Tradition. 

»Alexander, es ist wirklich reizend«, rief Lady Falwell, auf deren Gesicht ein Lächeln lag. 

Auch Alexander konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. 

Er kannte Rosalind, seit sie ein Kind gewesen war, und er hatte die enge Freundschaft zu ihr auch nach ihrer Heirat mit dem erheblich älteren Lord Falwell aufrechterhalten. 

Eine Freundschaft, die nicht ohne Prüfungen gewesen ist, räumte Alexander ein und schnitt eine leichte Grimasse. Besonders in letzter Zeit, seit böse Zungen darüber zu tuscheln begonnen hatten, wie viel Zeit er und Rosalind miteinander verbrachten. 

Eben dieses Gerede war der Grund, aus dem er diesen Besuch auf dem Land beschlossen hatte. Er sollte dazu dienen, Lord und Lady Falwell mit Mr. Wallace zusammenzubringen, dem berüchtigtsten Schandmaul der guten Gesellschaft. Alexander wollte in den kommenden Wochen beweisen, dass die Gerüchte grundlos waren. 

Fast wie aufs Stichwort kämpfte sich jetzt der kurz gewachsene, feiste Mr. Wallace aus der Kutsche. Gekleidet in einen durch die Überfülle von Spitzen an Kragen und Hand-gelenken lächerlich wirkenden Samtmantel, trippelte er geziert und mit einem affektierten Lächeln auf Alexander zu. 

»O Gott, wie schrecklich ländlich. Und kaum der Rahmen, den ich für den  Russischen Fuchs erwartet hätte.« 

Alexander biss die Zähne zusammen, als er diesen Namen hörte, den er sich während des Krieges erworben hatte. Er ging auf seine fintenreichen Attacken und wohl überlegten Rückzüge zurück, mit denen er Napoleon in Wut und fast um den Verstand gebracht hatte. Und da er durch seine Mutter, eine gebürtige Russin, nahe mit dem Zaren verwandt war, schien dieser Beiname für ihn durchaus passend. Bei seiner Rückkehr nach London war Alexander dieser Beiname unglücklicherweise hierhin gefolgt, und selbst der Prinzregent sprach von ihm als  dem Fuchs. 

Dabei schämte Alexander sich seines russischen Erbes durchaus nicht. Weit gefehlt. Von seiner Mutter hatte er die hohe Statur, das mitternachtsschwarze Haar und die leuchtend blauen Augen. Und auch sein schmales Gesicht mit den hohen slawischen Wangenknochen und der energischen Nase zeigte wenig Hinweis auf seinen englischen Vater. Aber Alexander hatte schnell begriffen, dass die Londoner Adligen gegenüber jedem ein gewisses Maß an Überheblichkeit an den Tag legten, der das Pech hatte, nichtenglisches Blut in seinen Adern zu haben. Es waren nur sein immenser Reichtum und seine Verbindungen zu den meisten der adligen Familien, die es diesen Herrschaften erlaubten, über sein in ihren Augen verwässertes Blut hinwegzusehen. 

Das, natürlich, und sein unzweifelhafter Erfolg bei den Damen. 

Mit einiger Mühe brachte Alexander ein spöttisches Lä-

cheln zu Stande. Er würde nicht zulassen, dass dieser abscheuliche Wicht ihn wütend machte. Es stand zu viel auf dem Spiel. 

»Das zeigt nur, wie wenig Ihr mich kennt, Wally.« 

Der kleine Mann verzog den Mund, doch in diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und der altehrwürdige Butler begrüßte sie. »Willkommen, Sir.« 

»Danke. Bitte führt meine Gäste auf ihre Zimmer.« 



Der Diener verbeugte sich steif. »Selbstverständlich, Sir. 

Hier entlang, bitte.« 

Der hoch gewachsene grauhaarige Lord Falwell führte Rosalind sogleich die Treppen hinauf, gefolgt von einem zö-

gernden Mr. Wallace. Alexander wartete, bis alle im Haus waren, ehe er seinen Gästen hineinfolgte. 

Es mutete Alexander ein wenig seltsam an, dass dieses Haus ihm gehörte. Er hatte Edward so gut wie gar nicht gekannt, bis auf die Pflichtbesuche, die er gemacht hatte und die sich an einer Hand abzählen ließen. Als er nun nach einem Ort gesucht hatte, an den er Mr. Wallace würde bringen können, war ihm Chalfried als der perfekte Rahmen für sein Anliegen eingefallen. Zum einen weil es ein Ort war, wo man weder ihn noch Rosalind kannte, und, noch wichtiger als das, es lag weit genug entfernt von dem Geheimnis, das sie auf seinem Familiensitz in Surrey miteinander hüteten. 

Darauf hoffend, dass Mr. Wallaces Anwesenheit das an-sprechende Erscheinungsbild Chalfrieds nicht auf ewig befle-cken würde, stieg Alexander die Freitreppe hinauf und betrat die kleine Halle. Er hatte sich gerade der geschwungenen In-nentreppe zugewandt, als plötzlich ein dünner, kleinäugiger Gentleman auftauchte. 

»Mr. Dalford.« Der Fremde machte eine recht linkische Verbeugung. »Ich bin Boswan.« 

Es dauerte einen Augenblick, bis Alexander mit dem Namen etwas anfangen konnte. »Ah ja ... der Verwalter.« 

»Jawohl, Sir. Ich hoffe, Ihr findet auf dem Anwesen alles zu Eurer Zufriedenheit.« 

In dem einschmeichelnden Lächeln und dem harten Glanz der tief liegenden Augen des Mannes war etwas, was Alexander instinktiv missfiel. »Ich bin kaum in der Lage, das jetzt schon beurteilen zu können, gleichwohl nicht die Gefahr zu bestehen scheint, dass es über mir zusammen-bricht.« 

Die hageren Gesichtszüge spannten sich an, aber das ein-studierte Lächeln blieb unverändert. »Nein, in der Tat nicht, Sir.« 

»Wir werden uns später unterhalten ... eh ... Boswan?« 

Alexander entließ den Angestellten, wobei er sich vornahm, ein wenig seiner Zeit dafür zu erübrigen, etwas mehr über diesen Mann in Erfahrung zu bringen. Er hatte wenig Ver-trauenerweckendes an sich. 

»Sehr gut.« 

Mit einer entschlossenen Bewegung wandte Alexander sich wieder der Treppe zu und stieg bis zum ersten Absatz hinauf. Dann ließ er sich von seiner vagen Erinnerung leiten, die ihn bis zur Tür des Schlafgemaches des Hausherrn führte. Er wünschte dringend ein Bad zu nehmen und die Kleider zu wechseln, bevor er wieder mit Mr. Wallace zusam-mentraf. Ihn schauderte. Einen ganzen Monat mit diesem Mann verbringen zu müssen würde ihn ohne Zweifel verrückt werden lassen. 

Alexander stieß die Tür auf und betrat das dämmrige Zimmer, vor dessen Fenstern bereits die Läden geschlossen worden waren. Er ging ein paar Schritte, blieb stehen und beugte sich langsam nach unten. 

Er hatte in seinen achtundzwanzig Lebensjahren bereits viele Dinge gesehen, aber noch nie hatte er ein Zimmer betreten und als Erstes ein höchst entzückendes Hinterteil erblickt, das unter seinem Bett hervorragte. Mit ungläubigem Blick beobachtete er, wie dieses Hinterteil auf eine höchst faszinierende Weise hin und her wackelte. Alexander zog sich leise zurück. Er konnte immerhin mit Entschiedenheit sagen, dass diese kleine Kehrseite zu einer jungen Frau ge-hörte, die jetzt unter dem Bett hervorgekrochen kam und ein schwarzes Fellknäuel im Arm hielt. 

Jetzt richtete sie sich langsam auf. Als sie die dunkle hohe Gestalt bemerkte, stieß sie einen bühnenreifen Schrei aus. 

Sekundenlang konnte Alexander das Mädchen nur sprachlos anstarren. Auf den ersten Blick war nichts bemerkenswerter an ihr als die zerzausten flammend roten Haare, die ihren Kopf wie eine Aureole umgaben. Ihre Augen waren recht schön, wohingegen das Gesicht eher blass wirkte. Und der Umhang, den sie trug, war von einem ganz abscheulichen Grau. Auf den zweiten Blick jedoch entdeckte er Entschlossenheit in den fein geschnittenen Gesichtszügen und eine Spur von Süße in den vollen Lippen. 

Abrupt schüttelte Alexander das Gefühl der Fassungslo-sigkeit von sich ab, als er an die anderen Frauen dachte, die mit ähnlichen Tricks versucht hatten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die vorgeblich ach so tugendhafte Debütantin, die ihn wie ein erfahrener General in den Hinterhalt gelockt hatte, um ihn zu einer Ehe zu erpressen; die Witwe, die im Dunkel der Nacht in sein Bett gekommen war; die Frau seines besten Freundes, die sich als Diener verkleidet in sein Haus geschlichen hatte. 

Guter Gott, er war gejagt worden, verführt und bestürmt, seit er in das entsprechende Alter gekommen war. Würden die Frauen denn nie aufhören, ihn zu belästigen? 

»Was zum Teufel tut Ihr da?«, fauchte er. 



Sie spielte die von seinem Auftauchen Überraschte und drückte die Kugel aus Fell an ihre Brust. »Ich kam, um Byron zu holen.« 

Alexander blinzelte. Nun, das war auf jeden Fall ein sehr ausgefallener Vorwand. Vermutete sie etwa, dass er die Werke langweiliger Dichter unter seinem Bett verwahrte? 

»Byron?« 

»Mein Kätzchen.« 

Nun gut, was es mit der Fellkugel auf sich hatte, war dem-nach geklärt. Aber Alexander war kein Dummkopf. Die Katze war nichts anderes als ein vorgeschobener Grund für diese Frau, um in sein Haus einzudringen. »Wirklich äußerst überzeugend.« 

Bei seinen spöttischen Worten runzelte sie die Stirn. »Wie bitte?« 

»Glaubt nicht, dass Ihr das erste Mädchen seid, das zu solchen Mitteln greift, um mit mir allein zu sein.« Seine Na-senflügel bebten vor Missfallen. »Obwohl ich zugeben muss, dass bis heute nicht einmal das frechste Flittchen die Unverfrorenheit besessen hat, sich unter meinem Bett zu verstecken.« 

Er glaubte zu hören, dass sie scharf die Luft einsog. »Ihr glaubt, ich wünsche, mit Euch allein zu sein?« 

»Natürlich.« 

»Warum sollte ich mir etwas so Absurdes wünschen?« 


Ihre vorgetäuschte Unschuld amüsierte ihn kein bisschen. Sie war eindeutig ein frühreifes Biest, auch wenn sie eine sehr ansehnliche Rückseite aufzuweisen hatte. »Um mich in die Ehe zu locken, warum sonst.« 

»Ehe?« 



Überraschenderweise überzog plötzlich tiefe Röte ihr Gesicht und machte ihre Wangen fleckig. Ihre smaragdgrünen Augen schleuderten Blitze. 

»Nun, ich würde Euch nicht haben wollen, selbst wenn Ihr der König von England wäret.« 

Alexanders Lachen klang spöttisch. »Ich kann nicht sagen, dass ich Euch das ankreide, wenn ich bedenke, welch schlechten Ruf dieser Herr hat. Ich hingegen habe meine fünf Sinne beieinander und befinde mich in der ständigen Gefahr, von frühreifen Harpyien bedrängt zu werden, die weder Scham noch Anstand kennen.« 

Sie lieferte eine höchst überzeugende Darstellung zorniger Empörung und stampfte dann unvermittelt mit dem Fuß auf. »Euch bedrängen? Warum sollte... ich verabscheue Euch. Ich verabscheue Euch mehr als jeden anderen Menschen, den ich in meinem ganzen Leben getroffen habe.« 

»Ist das so?« 

»Ja.« 

Er schlenderte auf sie zu, in seinen blauen Augen tanzte ein mutwilliges Funkeln. Diese kleine Evastochter war offensichtlich wütend darüber, dass ihr Plan so leicht zu durchschauen gewesen war. Gleichermaßen offensichtlich war, dass sie hoffte, ihr unverschämtes Benehmen würde als ein bloßes Missverständnis durchgehen können. Nun, er würde sie lehren, nicht mit dem guten Ruf eines Gentlemans zu spielen. 

»Schleicht Ihr Euch in das Schlafzimmer jedes Gentlemans, den Ihr verabscheut?« 

»Ich kam wegen Byron hierher«, stieß sie hervor. 

»Das sagtet Ihr bereits.« Dicht vor ihr blieb er stehen, legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass Ihr deswegen gekommen seid ...« 

Sie lehnte sich zurück, doch Alexander verfolgte die aus-weichenden Lippen unnachgiebig und eroberte sie in einem kühnen Kuss. Seine Absicht war, ihr deutlich zu machen, dass sie niemals wieder versuchen sollte, eine so gefährliche Dummheit zu begehen. 

Unglücklicherweise war diese Absicht eine, die rasch vergessen war, als er ihre weichen Lippen unter seiner Berührung erbeben spürte. Ich habe Recht gehabt, dachte Alexander zusammenhanglos, als eine köstliche Hitze sich in seinem Körper ausbreitete. Ihre Lippen sind so süß wie edler Likör und genau wie dieser dazu angetan, einem Gentleman den Verstand zu vernebeln. Seine Arme hielten sie noch fester, als er ihre Lippen mit der Spitze seiner Zunge teilte, Köstlich ... 

Köstlich und unwiderstehlich. 

Die seltsame Erkenntnis flirrte in genau der Sekunde durch sein Bewusstsein, in der sie sich entschloss, sich ihm zu entziehen. Doch es gelang ihr nicht, bevor die Tür des Zimmers aufgestoßen wurde und die überraschte Stimme von Mr. Wallace die Stille durchschnitt. 

»Großer Gott!« 





2.   Kapitel 

Einen verrückten Moment lang fühlte Grace sich in dem sengenden Kuss wie verloren. Es war überhaupt nicht so, wie sie sich vorgestellt hatte, wie ein Kuss sein würde. Er war nicht sanft oder zärtlich. Stattdessen aber glühend und besitzergreifend, und er hatte ein Gefühl in ihr geweckt, das vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen in ihr geprickelt hatte. 

Erst die schmerzhaften Stiche in der Gegend ihres Herzens hatten sie wieder zu Verstand gebracht. Und es waren nicht die Stiche von Amors Pfeilen, erkannte sie mit einem Aufflackern absurder Erleichterung, sondern die Stiche winziger Katzenpfoten, die sich in ihr Kleid gekrallt hatten. 

Anders als sie hatte Byron sofort gegen Mr. Dalfords unverschämtes Benehmen protestiert. 

Unglücklicherweise war in demselben Augenblick, da sie sich voller Erschrecken von ihm zurückziehen wollte, diese Stimme zu hören gewesen, und Grace hatte den Kopf gewandt, um einen korpulenten Herrn zu erblicken, der sie maliziös lächelnd musterte. Im Handumdrehen hatte der Eindringling die Tür wieder hinter sich geschlossen, aber nicht so schnell, dass Grace nicht noch ein Schauder des Entsetzens über dessen Gesichtsausdruck über den Rücken gelaufen war. 

Das verängstigte Kätzchen fest an ihre Brust gedrückt, starrte Grace den verwirrend gut aussehenden Gentleman an. Sie wollte ihn mit wütenden Worten niedermachen. Sie wollte, dass er so gedemütigt vor ihr auf dem Boden kroch, wie sie sich jetzt fühlte. Stattdessen stammelte sie herum wie ein Einfaltspinsel. 

»Wie könnt Ihr es wagen?!« 

Er hob die schmale Hand, um sich das rabenschwarze, wie Satin glänzende Haar aus der Stirn zu streichen. 

»Es schien mir im Moment das perfekte Mittel zu sein, Euch eine Lektion zu erteilen.« Er verzog das Gesicht. »Allerdings sitzen wir jetzt ganz schön in der Tinte.« 

Ihr eine Lektion erteilen? Grace zitterte, als sie an die Wärme dachte, die sich bis in ihren Bauch hinein ausgebreitet hatte. Sie hatte kein Verlangen nach solchen Lektionen. 

Zumindest nicht von diesem Gentleman, der sie aus ihrem eigenen Heim geworfen hatte. 

»Ihr arroganter Flegel! Ihr denkt wohl, jedes Mädchen in England wünscht sich verzweifelt, Eure Frau zu werden?« 

Er zuckte lediglich die Schultern. »Das ist keine Arroganz. 

Ich versichere Euch, es ist nicht besonders angenehm, von fanatischen Mitgiftjägerinnen verfolgt zu werden.« 

Sie musste gegen das Zittern in ihren Knien ankämpfen. 

 Oja, du arme Seele,  schäumte sie innerlich vor Wut. Es  ist ja so ein hartes Brot reich zu sein, gut auszusehen und der Liebling der Londoner Gesellschaft zu sein. 

»Und ich versichere Euch, dass es nicht angenehm ist, als Lügnerin tituliert und dann wie ein dahergelaufenes Frauenzimmer behandelt zu werden. Ich kam wegen Byron hierher, und ich habe die Absicht, jetzt zu gehen.« 

Überraschenderweise stellte er sich ihr entschlossen entgegen, um ihr den Weg zur Tür zu versperren. »O nein, nicht bevor Ihr mir gesagt habt, wer Ihr seid.« 

Grace starrte ihn stumm an. Es ging ihn verdammt noch mal nichts an, wer sie war. Aber die Einsicht, dass sie einen einsachtzig großen Mann nicht gut beiseite schieben konnte, ließ sie ihren Stolz herunterschlucken. 

»Miss Honeywell«, bekannte sie widerstrebend. 

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Arbeitet Ihr für mich?« 

Vor Empörung stand ihr der Mund offen. Dieser... 

»Ganz sicher nicht. Ich bin Mr. Crosswalds Stieftochter.« 

Ein sie dafür voll entschädigender Ausdruck der Fas-sungslosigkeit huschte über sein stolzes Gesicht. »Großer Gott. Und was tut Ihr hier?« 

»Ich habe hier so lange gewohnt, bis wir gezwungen wurden, auszuziehen und mit einem Cottage vorlieb zu nehmen, das nicht einmal als Schweinestall geeignet wäre, damit Ihr hier den Gastgeber «für Eure illustren Gäste spielen könnt.« 

Alexander schüttelte langsam den Kopf. »Ihr wohnt auf dem Anwesen?« 

Sie sah ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Wohin sonst sollten wir denn gehen, Sir?« 

Ohne Vorwarnung warf er die Hände in die Luft. »Nun, das ist ja ein ganz verflixter Schlamassel.« 

»Ich vermag nicht zu sehen, inwieweit unsere missliche Situation Euch berührt.« 

Er besaß den Nerv, sich den Anschein zu geben, über ihr Pech aufgebracht zu sein. 

»Als ich beschloss, nach Kent zu kommen, wusste ich nicht, dass Ihr in Chalfried wohnt. Ich nahm an, Ihr wäret in Euer früheres Heim zurückgekehrt.« 

Eine Spur von Farbe fleckte ihre blassen Wangen. »Wir waren gezwungen, unser Haus zu verkaufen, um die Schulden meines Vaters zu bezahlen.« 

»Warum zum Teufel hat mir Boswan nichts davon gesagt?« 

Grace begann allmählich zu denken, sie könnte ein wenig voreilig damit gewesen sein, die Schuld an ihrem Rauswurf allein auf die Schultern dieses Gentlemans zu laden. Seine Überraschung darüber, dass sie sich noch auf Chalfried auf-hielten, schien aufrichtig zu sein. Grace presste die Lippen zusammen. Dieser verfluchte Boswan. Sie hätte wissen müssen, dass er auf seine verschlagene Art irgendetwas damit zu tun gehabt hatte. 

»Er hat nichts gesagt, weil er schon immer etwas gegen meine Anwesenheit auf Chalfried gehabt hat. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er sich auf Kosten des Anwesens be-reichert hat, bis ich die Führung der Bücher übernommen habe. Als er erfahren hat, dass Ihr hierher kommen würdet, hat er das offensichtlich als die perfekte Gelegenheit gesehen, seine Rache zu üben. Aber wenigstens hatte Mr. Crosswald dafür gesorgt, dass uns das Cottage blieb.« 

Alexanders Miene verfinsterte sich bei ihren Worten. »Verdammt.« 

Falls Grace auf Mitgefühl für ihre Worte gehofft hatte, so wurde sie jämmerlich enttäuscht. »Ist das alles, was Ihr sagen könnt, Mr. Dalford?« 

Ihre Zurechtweisung führte nur dazu, das er noch stärker die Stirn runzelte. »Begreift Ihr nicht, in welchem Schlamassel wir jetzt stecken?« 

»Was für ein Schlamassel?« 

»Wir sind in meinem Schlafzimmer in einer sehr intimen Umarmung überrascht worden.« 



Grace erinnerte sich wieder an den seltsam abstoßend wirkenden Herren, der zur Tür hereingeschaut hatte. »Ihr werdet Eurem Gast gegenüber einfach Euer skandalöses Benehmen bekennen. Ich bin gewiss unschuldig daran.« 

»Das war nicht nur ein Gast«, teilte er ihr mit, und seine herrlichen blauen Augen verfinsterten sich vor Abscheu. 

»Mr. Wallace ist ein übles Klatschmaul und liebt nichts mehr, als Gerüchte zu verbreiten. Ich habe keinen Zweifel daran, dass bereits der gesamte Haushalt darüber Bescheid weiß, dass ich ein rothaariges, grünäugiges Mädchen verführt habe. Die Dienstboten werden Euch anhand dieser Beschreibung erkennen, und noch bevor der Tag zu Ende geht, werdet Ihr im Mittelpunkt des Dorfklatsches stehen.« 

Ihr stockte bei seinen Worten das Herz. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch ... absurd.« 

Er trat auf sie zu und sagte langsam und nachdrücklich: 

»Am Ende dieser Woche wird das Gerede bis London vorge-drungen sein und von da seinen Weg auf den Kontinent nehmen.« 

Nein. Das konnte nicht sein. Nicht einmal  ihr Pech konnte so groß sein. 

»Wenn Ihr erst die Wahrheit dargelegt habt...« 

Er lachte freudlos. »Wally hat kein Interesse an der Wahrheit. Er ist darauf aus, meinen Ruf zu zerstören, und jetzt habe ich ihm die perfekte Gelegenheit dazu wie auf einem Silberteller serviert. Verd...Zum Teufel mit diesem niederträchtigen Schurken.« 

»Warum sollte er Euren Ruf beschädigen wollen?« 

»Weil der Prinzregent auf meinen Rat hört und ich ihm dringend empfohlen habe, gewisse, nicht wünschenswerte Gentlemen nicht auf Schlüsselpositionen in seiner Regierung zu setzen. Diese Herren würden viel darum geben, meine Stellung untergraben zu können.« 

Grace wünschte, seine Worte als grandiose Prahlerei ab-zutun. Er wäre nicht der erste Mann, der behauptete, Einfluss auf den Prinzen zu haben. Aber irgendetwas in seinem finsteren Gesicht machte, dass sich ihr vor Furcht der Ma-gen umdrehte. 

»Es ist nicht gewiss, dass ich erkannt werde.« Unbewusst presste Grace das Kätzchen enger an sich und wurde dafür mit einem weiteren Stich jener scharfen Krallen belohnt. 

»Ihr könnt immer noch behaupten, es sei eines der Dienstmädchen. Denn ein armes Mädchen zu verführen scheint ja kein Skandal zu sein.« 

Mit einem leichten Kopfschütteln streckte er die Hand aus, um die Krallen des Kätzchens behutsam zu lösen. Är-gerlicherweise rollte Byron sich daraufhin auf seinem Arm zusammen und schlief ein. 

»Mr. Wallace wird nicht ruhen, bis er Euch ausfindig gemacht hat. Und das wird keine allzu schwere Aufgabe sein bei Eurem auffallenden Haar und der Tatsache, dass Ihr auf dem Anwesen wohnt.« 

Das Gefühl der Bedrohung verstärkte sich zu realer Angst. 

Grundgütiger Himmel, lagen die Dinge denn nicht schon schlimm genug? Ihre arme Mutter war zu einem Leben im Mangel gezwungen, zum Wohnen in einem baufälligen Cottage. Und ihre eigene Zukunft war auch nicht gerade übervoll von rosigen Versprechen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war die zusätzliche Belastung, als Flittchen gebrandmarkt zu werden. 



»Das alles ist nur Eure Schuld«, fauchte sie. 

»Ich bekenne mich dazu«, sagte er und schockierte sie durch sein Eingeständnis. »Worüber wir nachdenken müssen, ist, wie wir aus diesem verflixten Dilemma herauskommen « 

Grace zog tief den Atem ein. Warum war sie nach Chalfried gekommen? Der verräterische Byron hätte seinen Weg zurück ins Cottage vermutlich auch allein gefunden. Jetzt war sie nicht nur dem Mann über den Weg gelaufen, den zu meiden sie sich geschworen hatte, sondern sie war zudem als Ränke schmiedendes Biest bezeichnet worden. Sie war leidenschaftlich geküsst worden, und zu guter Letzt drohte jetzt auch noch ein Skandal, der  jeder Mutter das Herz brechen würde. Und das alles vor dem Tee. 

»Ihr könntet nach London zurückkehren«, schlug sie hoffnungsvoll vor. »Dann würde Mr. Wallace niemals herausfinden, wer ich bin.« 

»Und wenn einer der Dienstboten Euch anhand der Beschreibung bereits erkannt hat?« 

»Dann werde ich abstreiten, hier gewesen zu sein.« 

»Und Boswan wird ohne Zweifel ebenso rasch behaupten, dass er Euch das Haus hat betreten sehen«, wies er sie mit kühler Logik hin. »Welches bessere Mittel gäbe es für ihn, Euch etwas heimzuzahlen?« 

Verdammt. Er hatte Recht. Boswan hatte sie von dem Augenblick an gehasst, seit sie ihr Interesse an der Verwaltung Chalfrieds gezeigt hatte. Und das war kein Wunder, wie sie schließlich entdeckt hatte. Obwohl Boswan behauptet hatte, einige der Hauptbücher seien verloren gegangen, hatte es Grace nur ein paar Tage gekostet, um herauszufinden, dass der Verwalter sich seit Jahren einen guten Teil von Edwards Pachteinnahmen in die eigene Tasche gesteckt hatte. Selbstredend war es ihr ohne die Bücher unmöglich gewesen, ihren Verdacht zu beweisen. Deshalb hatte sie das Führen der Bücher selbst in die Hand genommen und sich durch diesen Schritt einen sehr gefährlichen Feind geschaffen. 

Grace begriff jetzt, dass Boswan selbstverständlich große Genugtuung darüber empfinden würde, ihren Ruf zu ruinieren. Falls Mr. Wallace weitererzählte, dass ein rothaariges Frauenzimmer in Mr. Dalfords Schlafzimmer gewesen war, würde der Verwalter diese Gelegenheit ergreifen, um sie in einen Skandal zu verwickeln. 

»Was schlagt Ihr also vor?«, wollte sie von Mr. Dalford wissen. »Ich habe kein Verlangen danach, zur Zielscheibe des Klatsches zu werden.« 

Einen langen Augenblick betrachtete er eindringlich ihr blasses Gesicht und schien dann zu einer Entscheidung zu kommen. »Es scheint, dass uns keine andere Wahl bleibt.« 

Grace war ganz sicher, dass ihr das mutwillige Funkeln nicht gefiel, das jetzt in seinen dunkelblauen Augen glitzer-te. »Was meint Ihr?« 

»Es ist zu spät, um das Gerede zu verhindern, aber wir können das Ganze zu unserem Vorteil herumdrehen.« 

»Ich vermag kaum einen Vorteil darin zu sehen, dass andere davon erfahren, dass ich in Eurem Schlafzimmer war«, erwiderte sie gereizt und unter leichtem Erröten. 

»Nun, Ihr wart eben ungeduldig.« Er lächelte. »Was kaum verwunderlich ist für ein Mädchen in Eurer Lage.« 

Sie sah ihn argwöhnisch an. »Meine Lage?« 

»Eine junge Frau, die mit einem gut aussehenden, charmanten und ihr äußerst ergebenen Gentleman verlobt ist.« 



Sich irgendwie fühlend, als sei sie etwas schwerfällig im Begreifen, schüttelte Grace langsam den Kopf. »Ich bin nicht verlobt.« 

»Natürlich sind wir das, meine Liebe. Und mit dem heutigen Tag werden wir damit beginnen, es jedem zu erzählen, der es hören will.« 

Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte Grace zutiefst die Tatsache, dass sie niemals die mädchenhafte Fähigkeit entwickelt hatte, auf das Stichwort hin in Ohnmacht zu fallen. Es wäre in dieser melodramatischen Szene so wunderbar passend gewesen. 

Stattdessen starrte Mr. Dalford aus großen Augen. Sie be-fürchtete, dass er den Verstand verloren haben musste. 





3.   Kapitel 

Nachdem Alexander sich ein großzügig bemessenes Quantum Brandy eingeschenkt 

hatte, stürzte er dieses in einem Schluck her runter. Ebenso rasch füllte er sein Glas wieder auf. Er empfand kein schlechtes Gewissen über diesen für ihn ungewöhnlich großen Verbrauch des in der Kehle brennenden alkoholischen Getränks. Miss Grace Honeywell konnte jeden Mann zum Trinken treiben. Sie musste die aufreizendste Frauensperson ganz Englands sein. 

Um Himmels willen - es hatte ihn über eine Stunde gekostet, dieses starrsinnige junge Ding davon zu überzeugen, dass die einzige Lösung für ihre Schwierigkeiten darin lag, dass sie seine Verlobte wurde. Eine ganze Stunde, in deren Verlauf sie es fertig gebracht hatte, dass er sich für den niederträchtigsten Gentleman gehalten hatte, der je das Un-glück gehabt hatte, geboren worden zu sein. Noch nie in seinem Leben hatte Alexander einen Kuss mehr bedauert als diesen. Auch wenn er die höchst erstaunlichsten Gefühle in ihm ausgelöst hatte. 

Natürlich musste er einräumen, dass ihn die Ironie der Situation geradezu überwältigt hatte, nachdem er Miss Honeywell deren Einwilligung zu diesem Komplott abgerungen und er sie und die Katze ihrer Wege geschickt hatte. 

Er war nach Chalfried gekommen, um Mr. Wallace davon zu überzeugen, dass Lady Falwell nicht seine Geliebte war. 

Welches bessere Mittel, als eine Verlobte zu präsentieren, gä-

be es, dieses Klatschmaul davon zu überzeugen? Eine Verlobte, die man zu gegebener Zeit leicht wieder loswerden konnte? 

Entschlossen, das ärgerliche Dilemma zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen, hatte Alexander Rosalind aufgesucht, und gemeinsam hatten sie sich zurechtgelegt, wie am besten fort-zufahren wäre. Jetzt wartete er in dem eleganten, in Blau und Grün gehaltenen Salon darauf, dass seine Beute eintraf. 

Lange musste Alexander nicht warten. Er hatte gerade seinen zweiten Drink heruntergestürzt, als der überwältigende Duft nach Eau de Cologne ihn warnte, dass Mr. Wallace das Zimmer betreten hatte. 

Sich langsam umdrehend, betrachtete Alexander mit einem inneren Schaudern den gestreiften pflaumenblauen Überrock und die lächerlich wirkenden hohen Kragen-ecken. Wenigstens hat er auf Spitzen verzichtet, dachte er, obwohl die übergroßen Spangen auf den zierlichen Lack-schuhen mindestens ebenso schrecklich aussahen. Ein auf-geblasener Laffe mit so gut wie keinen Skrupeln und dem Talent, immer dort zu sein, wo man ihn am wenigsten haben wollte. 

Nur mit großer Anstrengung gelang es Alexander, ein Lä-

cheln zu Stande zu bringen, während er seinem Gast einen Brandy einschenkte und ihm dann das Glas in die dicken weißen Finger drückte. In Wallaces Lächeln lag eine Spur anzüglicher Verschlagenheit. 

»Nun, nun,   Fuchs.  Ich muss mich entschuldigen, in einem solch ... ungünstigen Augenblick bei Euch eingedrun-gen zu sein.« 

Alexander machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Macht Euch deswegen keine Gedanken, Wally.« 



»Ein hübsches Frauenzimmer. Wer ist sie?« 

Alexander gestattete sich eine dramatische Pause. »Nun, das ist, genau genommen, ein recht heikles Thema.« 

Wallace stieß ein hässliches Lachen aus. »Ja, ich bin sicher, dass es das ist.« 

»Noch etwas Brandy?« 

»Nein, danke. Ich bin bereits trunken vor Neugier. Werdet Ihr es mir verraten?« 

Alexander gab vor, über diese Bitte nachzudenken, indem er leicht die Stirn runzelte. »Nur wenn Ihr mir zusichert, nicht weiterzuerzählen, was ich Euch anvertraue.« 

»Ihr habt mein Wort.« 

Welches ohne Zweifel genauso wenig wert ist wie das Stück Glas in deiner Krawattennadel, das du als Brillanten durchgehen zu lassen versuchst, dachte Alexander sarkastisch. 

»Die junge Dame, die Ihr in meinen Armen gesehen habt, war Miss Honeywell... meine Verlobte.« 

Ein kaum unterdrückter Ausruf des Unglaubens erklang. 

»Ihr müsst scherzen.« 

»Ganz und gar nicht.« 

»Das ist ja lächerlich. Es war noch nie von einer Verlobten die Rede.« 

»Miss Honeywell ist in Trauer um ihren Stiefvater gewesen. Wir waren gezwungen, unser Arrangement bis nach Neujahr geheim zu halten.« 

Das ölige Grinsen verblasste ein bisschen. »Tatsächlich?« 

»Ja.« 

»Und was tut sie in Euren Zimmern?« 

Alexander hatte sich auf diese auf der Hand liegende Frage sorgfältig vorbereitet. »Sie hatte beschlossen, mich mit einer Miniatur zu überraschen, die sie bei einem hiesigen Künstler von sich hat anfertigen lassen. Ich kehrte eher zu-rück, als sie erwartet hatte, und überraschte sie dabei, wie sie das Bild an meinem Bett aufstellte. Überwältigt vom Anblick meiner Geliebten, nach einer so langen Zeit des Ge-trenntseins, ließ ich es zu, mich mehr von meinen Gefühlen als von meiner Vernunft leiten zu lassen.« 

Ein hässlicher Ausdruck tauchte auf Mr. Wallaces feistem Gesicht auf. »Schön, schön,   Fuchs,  Ihr spinnt da eine hübsche Geschichte, aber Ihr erwartet doch nicht von mir, dass ich Euch ein so fadenscheiniges Ammenmärchen glaube?« 

Eine königliche Kälte überzog Alexanders schmales Gesicht. Wenn er es wollte, konnte er so arrogant und herrisch sein wie sein entfernter Cousin, der Zar. Mit bewusster He-rablassung starrte er den viel kleineren Gentleman an. »Offen gestanden, Mr. Wallace, ist es mir ausgesprochen gleichgültig, was Ihr zu glauben beliebt und was nicht. Ihr habt mich nach der Wahrheit gefragt und die habt Ihr von mir bekommen.« 

Einen Augenblick lang wurde Wallace unter dem einschüchternden Blick wankend; dann schien er sich daran zu erinnern, wie viel er dadurch gewinnen würde, wenn er den Ruf seines Gastgebers ruinieren könnte. Er richtete sich auf und zog ein Spitzentaschentuch hervor, um damit geziert seine große Nase zu betupfen. 

»Diese Frau ist ebenso wenig Eure Verlobte, wie ich der Prinzregent bin ...«, erwiderte er höhnisch. 

Sie musterten einander, schweigend und lange, wie zwei Duellanten, die darauf warteten, dass ihr Gegner sich eine Blöße gab. Dann, wie aufs Stichwort, betrat Lady Falwell den Salon, eine überaus bezaubernde Erscheinung in einem butterblumengelben Seidenkleid, zu dem sie ein Bernstein-geschmeide um den Hals trug. 

»Störe ich?«, fragte sie. 

Mr. Wallace verzog die wulstigen Lippen zu einem ver-schlagenen Lächeln. »Ganz im Gegenteil, Mylady.   Der Fuchs hat mir gerade von seiner geheimnisvollen Verlobten er-zählt.« 

Alexander schnitt eine Grimasse. So viel zu Wallys Schwur, verschwiegen zu sein. Er sagte jedoch nichts dazu, wohingegen Rosalind gekonnt vor Schreck die Augen auf-riss. 

»Du hast ihm von Miss Honeywell erzählt?« Sie wandte sich an Alexander. »Ich dachte, deine Verlobung sei noch immer ein Geheimnis.« 

Wallace war jetzt deutlich irritiert. »Ihr wusstet davon?« 

»Natürlich, obwohl Lord Falwell und ich Verschwiegen-heit schwören mussten.« 

»So wie Wally«, erklärte Alexander in sarkastischem Ton. 

Ganz wie eine Ratte war auch Wallace klug genug zu erkennen, wann es Zeit war, sich ins Dunkel zurückzuziehen. 

Mit einem gezwungenen Lachen hob er sein Glas zu einem spöttischen Toast. »Wie es scheint, ist es an der Zeit, eine Gratulation auszusprechen.« 

Am nächsten Morgen stand Alexander zu einer höchst unzu-mutbar frühen Stunde auf, um sicherzugehen, Miss Honeywell zu Hause anzutreffen. 

Natürlich war dieser Fratz bereits ausgeflogen und ins Dorf gegangen. Entschlossen, mit ihr zu reden, ehe Wallace ihren Aufenthaltsort herausfinden würde, verweilte Alexander nichtsdestotrotz gerade lange genug, im Cottage, um sich mit Miss Honeywells sehr charmanter Mutter besser bekannt zu machen. Und lange genug, um zu erkennen, dass die junge Dame mit ihrer Behauptung nicht übertrieben hatte, dass das Cottage nicht einmal für die Schweine passend wäre. 

Wenigstens verstand Alexander jetzt die dornige Abneigung, die in jenen smaragdgrünen Augen gefunkelt hatte. 

Welches Mädchen würde es nicht übel nehmen, sein Heim an einen Gentleman zu verlieren, der nicht den geringsten Bedarf an noch einem Anwesen hatte? 

Nachdem Alexander zu seiner Kutsche zurückgegangen war - er hatte sie in der Remise entdeckt -, lenkte er die schwerfällige Stute in Richtung des Dorfes. Angesichts der Langsamkeit des Pferdes sandte Alexander einen gotterge-benen Blick gen Himmel. Er war überzeugt, dass selbst seine Großmutter diesen Klepper würde überholen können. 

Als er endlich in die enge High Street einbog, hatte er das Glück auf seiner Seite. Denn kaum war er einige Meter gefahren, als er jene roten Locken erspähte, die unter einer schlichten schwarzen Haube hervorlugten. Der Rest der Gestalt war in einen schweren schwarzen Umhang gewickelt, der nichts dazu beitrug, dem blassem Gesicht zu schmeicheln. 

Dennoch fühlte Alexander diesen seltsamen Stich in seiner Brust, als er sie die Straße entlangstürmen sah, das lo-dernde Feuer der Schlacht in den grünen Augen. 

Sie war keines von diesen saft- und kraftlosen Fräuleins. 



Sie war eine Frau voller Leidenschaft. Einer sehr wütenden Leidenschaft in diesem Augenblick. 

Die unwillige Stute mit der Peitsche antreibend, gelang es Alexander schließlich, neben seiner >Verlobten< herzufahren. 

»Ah, Miss Honeywell, ich habe nach Euch gesucht.« 

»Schert Euch fort.« 

Alexander konnte ein irritiertes Grinsen nicht unterdrü-

cken. Noch nie in seinen Leben hatte ihn ein junges Mädchen aufgefordert, sich wegzuscheren. »Ist das vielleicht eine Art, Euren Verlobten zu begrüßen?« 

Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Wie könnt Ihr es wagen, Scherze zu treiben über diese ... diese Katastrophe? 

Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was ich in dieser letzten Stunde zu ertragen hatte?« 

Die Straße hinunterschauend, auf der ein Dutzend Ein-heimische in ihren Aktivitäten innegehalten hatten, um die beiden unverhohlen zu beobachten, setzte Alexander eine reuevolle Miene auf. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.« 

»Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so gedemütigt gefühlt.« 

»Steigt in die Kutsche. Ich werde Euch heimbringen.« 

Sofort wich sie zurück. »Nein, danke. Ich ziehe es vor zu gehen.« 

Er gestattete einem kleinen Lächeln, um seine Lippen zu spielen. »Wie Ihr wünscht, aber ich glaube, ein Stück die Straße entlang wartet eine Hand voll böser Drachen darauf, mit Euch zu sprechen.« 

Gegen ihren Willen wandte sich Grace um und sah neben der Kirche die Gruppe Matronen stehen, die missbilligend kein Auge von ihr ließen. Sie spannte sich sichtlich an, als sie sich mit Grauen vorstellte, diesen scharfen Zungen aus-geliefert zu sein. 

»O verdammt.« Mit einem vernehmbaren Seufzen kletterte Grace auf den Sitz neben Alexander. Sie hielt den Blick starr auf die geballten Fäuste in ihrem Schoß gerichtet, als er sie aus dem Ort hinauskutschierte und in die nach Chalfried führende Straße einbog. 

Geschützt vor neugierigen Augen, wandte Alexander den Kopf, um Miss Honeywells starres Profil zu betrachten. 

»Darf ich bemerken, dass Ihr heute Morgen besonders entzückend ausseht?« 

»Pah, ich sehe in Schwarz grässlich aus«, erwiderte sie scharf und ohne Zögern, dann weiteten sich ihre Augen, weil er die Kutsche unter dem Laubdach einer großen Eiche zum Stehen brachte. »Was tut Ihr?« 

»Wir müssen reden.« 

Sie reckte das Kinn vor. »Ich wüsste nicht, warum.« 

Alexander stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. Statt der tausende von jungen Damen, die ihre eigenen Großmütter verkauft haben würden, um seine Verlobte zu werden, hatte er sich ausgerechnet die eine ausgesucht, die ihn so anziehend fand wie die Pest. 

»Ihr seid offensichtlich entschlossen, die Sache so kom-pliziert wie möglich zu machen.« 

Ihr halblautes Keuchen hallte in der frostklaren Luft wider. »Ihr seid derjenige, der diese Schwierigkeiten heraufbeschworen hat, Sir. Es war schlimm genug, aus meinem Heim in dieses erbärmliche Cottage gezwungen zu werden, aber obendrein habt Ihr mich jetzt auch noch zur Zielscheibe von Klatsch und Spott des ganzen Dorfes gemacht.« 



Ein unwillkommener Anflug von schlechtem Gewissen brachte eine Spur von Röte auf Alexanders Wangen. Großer Himmel, man könnte meinen, er hätte dieses Durcheinander absichtlich verursacht. 

»Zunächst einmal - ich habe bereits erklärt, dass ich keine Ahnung hatte, Euch durch meine Ankunft in Kent in irgendeiner Weise Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ich versichere Euch, dass ich mich so bald wie möglich um Eure Unterbringung kümmern werde. Und weiterhin versichere ich Euch, dass ich ebenso wenig wie Ihr vom Klatsch angetan bin. Obwohl ich mich sehr bemüht habe, dafür zu sorgen, dass sich das Gerede am Ende des Tages mehr um unsere bevorstehende Hochzeit und weniger um unseren etwas vorschnellen Kuss drehen wird.« 

Die grünen Augen sahen ihn unverwandt an. 

»Falls Ihr versucht, meine Stimmung aufzuheitern, Sir, dann fangt Ihr das erschreckend schlecht an.« 

Ein widerstrebendes Lachen löste sich aus seiner Kehle. 

Bei Gott, dieser Fratz war wirklich unverschämt! 

»Hört mal, Ihr aufreizendes kleines Biest! Ich versuche, eine sehr unangenehme Situation zum Guten zu wenden und unseren Ruf zu retten. Wollt Ihr mir nun dabei helfen, oder ist es Euch lieber, dass ganz England Euch für ein leichtfertiges Frauenzimmer halten wird?« 

Eine hektische Röte färbte ihre Wangen, was den Reiz ihres blassen Gesichts jedoch erhöhte. 

»Oh, wenn ich ein Mann wäre, ich würde Euch schlagen.« 

Ohne darüber nachzudenken, beugte sich Alexander zu ihr, um ihr einen kurzen Kuss zu geben, bei dem ihr nichtsdestotrotz das Herz stillzustehen schien. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, sah er Grace tief in die Augen. 

»Wäret Ihr ein Mann, befänden wir uns wohl kaum in dieser delikaten Situation, nicht wahr?« 





4.   Kapitel 

Grace wollte wütend sein. Dies war das zweite Mal, dass dieser Mann sie schamlos überrumpelt hatte. Und dieses Mal konnte er sich nicht mehr damit entschuldigen, er habe geglaubt, sie wolle ihn zu einer Ehe erpressen. 

Aber während ihr Verstand ihr sagte, dass sie empört sein müsste, ließen merkwürdigste Empfindungen sie bis ins Innerste erbeben. Du lieber Himmel, falls dieser Aufruhr das war, was Küsse bei einem Mädchen anrichteten, dann war es kein Wunder, dass diese so eifrig darauf bedacht waren, die Aufmerksamkeiten eines Gentlemans auf sich zu ziehen. 

Ganz und gar überwältigt von diesen schockierenden Überlegungen, stellte Grace fest, dass ihr Zorn ins Wanken geraten war. Was dachte sie da nur? Jetzt war nicht die Zeit, wegen des Kusses eines Gentlemans das Schmachten anzu-fangen. Nicht, wenn sie so offensichtlich in eine Falle gegangen war. 

So sehr ihr seine Bemerkung missfiel, so sehr hatte er damit Recht. Dieser Morgen hatte bewiesen, dass das ganze Dorf über ihre Anwesenheit in Mr. Dalfords Schlafzimmer Bescheid wusste. Die einzige Lösung schien, so zu tun, als sei sie seine Verlobte. Entweder das oder als das Flittchen des Dorfes gebrandmarkt zu werden. Eine höchst unerträgliche Alternative. 

»Was wollt Ihr von mir?«, brachte Grace schließlich kräch-zend heraus. 

Alexander schien der Kuss bemerkenswert unberührt gelassen zu haben, wenn man von dem seltsamen Leuchten in seinen blauen Augen einmal absah. 

»Als Erstes müssen wir abstimmen, was wir sagen werden«, erklärte er ihr. »Wallace ist bereits argwöhnisch, weil ich diese Verlobung so überraschend verkündet habe, und er ist ganz begierig darauf, mir ein Bein zu stellen.« 

Sein Vorschlag macht Sinn, räumte Grace widerstrebend ein. Sie mussten einige Dinge voneinander wissen. »Also gut.« 

»Ich halte es für das Beste, wenn wir sagen, dass wir uns irgendwo außerhalb Kents kennen gelernt haben, weil jeder weiß, dass es Jahre her ist, seit ich zuletzt in Chalfried gewesen bin.« Er schaute Grace neugierig an. »Seid Ihr gereist?« 

»Ich habe einen Teil des Jahres bei meiner Großmutter in Leicestershire verbracht.« 

»Gut, ich habe in der Nähe eine Jagdhütte. Wir können behaupten, uns während einer Eurer Besuche dort begegnet zu sein. Ich entdeckte Eure Verbindung zu Edward, und wir freundeten uns an. Selbstredend war ich bezaubert von Eurer Schönheit und Eurem liebreizenden Wesen und bat Euch deshalb um Eure Hand.« Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er diese Worte sagte, was dazu führte, dass ein warnendes Glitzern in Graces Augen zurückkehrte. Sie musste seine Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, dass er sie alles andere als schön und liebreizend fand. 

Dankbarerweise widerstand sie dem Wunsch, ihn kopfüber aus der Kutsche zu werfen. »Unglücklicherweise starb Edward, ehe wir unsere Verlobung bekannt geben konnten, und deshalb waren wir gezwungen, unsere Übereinkunft bis zum Ende Eurer Trauerzeit geheim zu halten.« 



»Ihr scheint alles bedacht zu haben.« 

»Bis auf die Tatsache, dass wir uns gänzlich fremd sind«, erklärte er mit übertriebener Geduld. »Ich halte es für das Beste, dass wir uns besser kennen lernen - so schnell es nur geht.« 

Grace zuckte kaum merklich die Schultern. »Was wünscht Ihr zu wissen?« 

Er wandte sich leicht zu ihr, wobei er es sich erlaubte, sein Bein vertraut an ihres zu drücken. »Alles. Euren Namen, Euer Alter, was Ihr mögt, Eure Lieblingsfarbe.« 

»Das ist doch lächerlich«, protestierte Grace, die wünschte, sie könnte sich seiner beunruhigenden Berührung entziehen. 

Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Also gut, dann werde ich den Anfang machen. Mein Name ist Alexander Dalford, besser bekannt als der  Russische Fuchs oder auch nur Fuchs für meine Bekannten in London. Ich bin gerade achtundzwanzig geworden und vertreibe mir die Zeit mit den üblichen Beschäftigungen. Allerdings ziehe ich ein geistreiches Gespräch den endlosen gesellschaftlichen Zirkeln vor. 

Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war, und seitdem wurde ich zwischen meinen englischen und russischen Großeltern hin- und hergeschickt, die entschlossen waren, mich auf mein wahres Erbe vorzubereiten. Sehr verwirrend für einen kleinen Jungen. Meine Lieblingsfarbe ist...«, er verstummte, und ein mutwilliges Funkeln trat in seine Augen, »nun, seit kurzem ist es Smaragdgrün mit zar-ten Goldtupfen darin. Ihr seid dran.« 

Bei seinen herausfordernden Worten machte ihr Herz einen heftigen Hüpfer. Sie war solch flirtendes Necken nicht gewohnt, und es machte sie verlegen zu entdecken, dass sie dagegen ebenso wenig immun zu sein schien wie die meisten hohlköpfigen jungen Damen. 

Mit einiger Mühe schob sie ihre lächerlichen Fantasien beiseite. Dieser lästige Mensch hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte sie zur Zielscheibe des Dorfklatsches gemacht. Sie könnte gezwungen sein, sich als seine Verlobte auszugeben, aber behagen würde ihr das ganz und gar nicht. 

»Mein Name ist Grace. Ich bin neunzehn, und bis zur Heirat meiner Mutter mit Edward haben wir bei meiner Großtante in Bath gewohnt. Davor lebten wir mit meinem Vater zusammen, der ein abgebrühter Glücksspieler war und es geschafft hat, alles zu verspielen, was wir an wenigem Besitz hatten. Wie ich bereits sagte, verbrachte ich einen Teil des Jahres bei meiner Großmutter. Mehr gibt es nicht zu er-wähnen.« 

Alexander sah sie von der Seite an. »Welche Dinge machen Euch Spaß?« 

Grace ließ einen Augenblick verstreichen, um sich ihre Antwort zurechtzulegen. Genau genommen war ihr Leben so abgeschieden von allem verlaufen, dass ihre Vergnügungen schon von daher recht anspruchsloser Art waren. Aber sie hatte sich deswegen nie benachteiligt gefühlt. Sie war glücklich gewesen mit ihrer Mutter und mit der Möglichkeit, ihre eigene Musik zu komponieren. 

Jetzt war ihr die Musik genommen worden. 

Grace ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Innern, während sie seinem fragenden Blick standhielt. 

»Ich mag es, mit meiner Katze spazieren zu gehen, ein gutes Buch zu lesen und auf dem Klavier zu spielen.« 



In der Erwartung, dass er sie wegen ihrer wenig aufregen-den Vergnügungen arrogant belächeln würde, war sie umso erleichterter, als er ihr ein warmes Lächeln schenkte. 

»Das hört sich sehr friedvoll an.« 

Einmal mehr spürte Grace dieses sanfte Prickeln auf ihrer Haut, als sein Blick über ihr Gesicht glitt, und instinktiv richtete sie sich auf. »Ist das jetzt alles?«, verlangte sie in scharfem Ton zu wissen. 

Alexander stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Offensichtlich müssen wir noch über Euer recht stacheliges Benehmen reden.« 

»Ihr werft mir das vor.« 

»Nein, aber es ist dazu angetan, genau den Argwohn zu wecken, den ich zu verhindern hoffte.« 

Er hatte Recht, natürlich, aber das alles schien ihr so ausgesprochen ungerecht. Auch wenn er nicht das Ungeheuer war, als das sie ihn gesehen hatte, beunruhigte er sie auf eine Art und Weise, die zu begreifen ihr schwer fiel. 

Warum musste er so verdammt charmant sein? 

»Ihr könnt kaum von mir erwarten, wie ein dummes Schulmädchen um Euch herumzuscharwenzeln«, protestierte sie. 

Er umfasste ihr Kinn mit sanfter Beharrlichkeit. »Genau das ist es, was ich von Euch erwarte, bis ich Kent verlasse, und Ihr Eure Entscheidung bekannt gebt, dass wir letztendlich doch nicht zusammengepasst haben.« 

Sie verlor sich in seinem Blick und kämpfte, weiteratmen zu können. »Das ist unmöglich.« 

»Ihr zieht die Alternative vor?« 

Es fiel ihr schockierend schwer, überhaupt zu denken, doch die Erinnerung an den heutigen Morgen im Dorf war noch sehr gegenwärtig. Wie schrecklich war es gewesen zu wissen, dass man sie verstohlen beobachtet hatte, während sie ihren Erledigungen nachgegangen war. Auf Schritt und Tritt waren ihr Leute begegnet, die sie mit missbilligenden Mienen gemustert hatten, oder, schlimmer noch, gemein gekichert hatten, sobald sie an ihnen vorbeigegangen war. Einige waren sogar so unverfroren gewesen, sie ganz offen zu schneiden, als sie den Metzgerladen betreten hatte. Wie könnte sie weiterleben, wenn sie nicht auf Mr. Dalfords Vorschlag einging? 

»Warum seid Ihr überhaupt hierher gekommen?«, murrte sie frustriert. 

Sein Blick senkte sich langsam auf den sanften Schwung ihrer Lippen. »Vielleicht war es Schicksal.« Gespanntes Schweigen herrschte zwischen ihnen, bis er sich zögernd von ihr abwandte und die Zügel ergriff. »Ich werde Euch jetzt nach Hause bringen, ehe irgendwelche Dummköpfe vorbeikommen und wir noch mehr Aufruhr verursachen.« 

Obwohl Alexander Chalfried keinesfalls mit seinem weitläufigen Landsitz in Surrey oder auch mit seinem eleganten Londoner Stadthaus vergleichen konnte, so hatte er in den zahlreichen Räumlichkeiten des Hauses doch einige Möbel-stücke entdeckt, die durchaus seinem Geschmack entspra-chen und die er deshalb im Salon aufstellen ließ. Überdies hatte er einige Frauen aus dem Dorf eingestellt, um das ganze Haus gründlich putzen zu lassen. 

Nach einer Woche war Chalfried nach seinem Dafürhalten angemessen hergerichtet, um eine kleine Gesellschaft geben zu können. 



Eine sehr kleine Gesellschaft, räumte Alexander ein und schaute sich im Salon um. Lord und Lady Falwell standen am Kamin und unterhielten sich mit Graces Mutter, während Grace geschickt dem entschlossenen Mr. Wallace aus dem Weg ging. 

Ein kleines Lächeln spielte um Alexanders Mund, als er den Blick auf der schlanken Gestalt in dem betont schlichten grauen Kleid mit dem schwarzem Besatz ruhen ließ. 

Trotz der starren Körperhaltung und trotz des Funkeins in ihren Augen hatte Grace sich während des ganzen Abends untadelig benommen. Was in Anbetracht der großen Mühe, mit der er sie von der Notwendigkeit ihres Erscheinens hatte überzeugen müssen, recht überraschend war. 

Sein Lächeln vertiefte sich. Er war in den letzten Tagen zu der Erkenntnis gelangt, dass nichts einfach und leicht war, wenn es um Grace Honeywell ging. Und, seltsam genug, er musste zugeben, dass er die Anstrengung genoss, die es ihn kostete, sich mit Charme seinen Weg zu ihrem Entgegen-kommen zu bahnen. 

Als Alexander sah, dass Grace vor einem grässlichen Porträt von Edwards Mutter stehen blieb und gefesseltes Interesse daran heuchelte, war er mit wenigen Schritten bei ihr. 

»Ihr haltet Euch bemerkenswert gut, meine Liebe«, murmelte er. 

Widerstrebend wandte sie sich ihm zu. »Danke.« 

»Und Eure Frau Mutter ist sehr charmant.« 

Graces Lächeln wirkte angespannt. »Auch wenn wir nicht zur Spitze der guten Gesellschaft gehören, so mangelt es uns doch nicht ganz und gar an Manieren.« 

Alexander begann langsam zu lernen, diese scharfen An-würfe zu überhören. Miss Honeywell war wie eine dieser jungen Katzen, die sie so sehr anhimmelte: dazu geboren, eine Menge Gefauche zu machen, wenn jemand ihr zu nahe kam. 

»Lasst Eure Krallen für Byron«, tadelte er. »Sagt mir lieber, was Ihr von meinen Gästen haltet.« 

Ihre Lippen wurden schmal, und sie zuckte kaum merklich die Schultern. »Lord und Lady Falwell sind sehr liebenswürdig.« 

»Und Mr. Wallace?« 

»Er ist ein vulgärer Wicht mit der üblen Angewohnheit, sein Vergnügen an anderer Leute Unglück zu finden«, erwiderte sie scharf und prompt. 

»Eine perfekte Beschreibung«, gratulierte er, »aber unterschätzt ihn nicht. Er ist so gerissen wie ein Fuchs und so herzlos wie eine Natter. Ihm würde nichts größere Wonnen bereiten, als nachzuweisen, dass wir lügen.« 

Grace schauderte es leicht. »Ja, er hat mich bereits darü-

ber ausgefragt, wie wir uns kennen gelernt haben. Ich habe ihm erzählt, dass Ihr zu meiner Rettung herbeigeeilt seid, als ich mir auf dem Heimweg von der Kirche zum Haus meiner Großmutter den Knöchel verstaucht hatte.« 

»Es gefällt mir, dass Ihr den kühnen Recken in mir seht.« 

Er konnte nicht widerstehen, Grace zu necken. »Habe ich Euch damals geküsst?« 

Er wurde mit einem Stirnrunzeln bedacht. »Ganz gewiss nicht.« 

»Wie schade«, klagte er und richtete den Blick auf ihre vollen Lippen. Alexander hatte mehr als nur einen Moment der Erinnerung an das süße Entzücken gewidmet, das dieser Mund ihm bereitet hatte. Das was seltsam, wenn man bedachte, dass er daran gewöhnt war, die schönsten Frauen Englands und Russlands zu küssen, und dass nicht eine ihn dazu gebracht hatte, des Nachts wach dazuliegen. 

»Falls Ihr Euch erinnert, war es genau das, was uns überhaupt in diese Bredouille gebracht hat.« 

»Genau genommen habe ich mich besorgniserregend oft daran erinnert.« 

Der Atem stockte ihr in der Kehle, und sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Einen verrückten Augenblick lang packte Alexander das Verlangen, sie auf der Stelle in die Arme zu nehmen und zu küssen, doch die ungebetene Unterbrechung durch Mr. Wallace brachte ihn schnell wieder zur Vernunft. 

»Bei Gott,   Fuchs,  Ihr könnt hier doch nicht mit Eurer eigenen Verlobten flirten«, sagte er gedehnt. Seine Augen blickten hart vor Misstrauen. »Kein guter Ton, meint Ihr nicht auch.« 

Alexander biss die Zähne zusammen. »Genau genommen versuchte ich Grace gerade zu überreden, uns ihr beachtliches Talent als Pianistin zu demonstrieren.« 

»Wie entzückend«, rief Wally. »Ich muss meine inständige Bitte der des  Fuchses hinzufügen.« 

Sprödes Schweigen herrschte, bis Grace ein Lächeln zu Stande brachte. »Wie könnte ich da ablehnen?« 

Nachdem Alexander Grace zum Klavier geführt und sich davon überzeugt hatte, dass alles zu ihrem Gefallen war, gesellte er sich bewusst zu der kleinen Gruppe vor dem Kamin. Lady Falwell war ihm einige Schritte entgegengegan-gen, als bezaubernde Klavierklänge durch den Raum zu fluten begannen. 



»Sie ist entzückend«, murmelte Rosalind, als beide sich umwandten, um das Mädchen am Klavier zu betrachten. 

Entzückend? 

Keine klassische Schönheit. Keine exotische Schönheit. 

Nicht einmal eine einnehmende Schönheit. 

Aber da war etwas ... sie hatte das gewisse Etwas. 

»Ja«, murmelte Alexander und ergab sich der Magie der Musik, die sie alle gefangen nahm. 

»Und sie spielt hervorragend.« Rosalind wandte sich an Graces Mutter. »Das Stück, das sie spielt, kenne ich gar nicht.« 

Arlene lächelte voller Stolz. »Grace hat es selbst kompo-niert. Sie ist sehr talentiert.« 

Alexander holte langsam und tief Luft. »Außergewöhnlich. Ganz außergewöhnlich.« 





5.   Kapitel 

Widerstrebend gewöhnte Grace sich an das Ungewöhnliche. 

In den vergangenen vierzehn Tagen war sie aus ihrem Heim geworfen worden, hatte ihren ersten Kuss bekommen, war als Flittchen gebrandmarkt und dann im ganzen Dorf dafür gerühmt worden, sich den  Russischen Fuchs geangelt zu haben. 

Man sollte meinen, sie wäre nunmehr unempfindlich gegen das Unerwartete. 

Doch bei ihrer Rückkehr vom Besuch im Pfarrhaus in das Cottage blieb Grace beim Anblick der vielen Kutschen vor der Tür abrupt stehen. 

»Was zum Teufel...«, stieß sie hervor, und ihre Augen wurden groß vor Überraschung, als sie Alexander, in einen eleganten Kutschermantel mit großer Pelerine gekleidet, vom ersten der Wagen heruntersteigen sah. 

»Guten Morgen, Grace.« 

Einen kurzen Augenblick war sie gefangen genommen von seiner Attraktivität. Tiefschwarzes Haar, das im blassen Wintersonnenlicht bläulich glänzte, Gesichtszüge, die wie von der Hand eines meisterlichen Bildhauers gemeißelt wirkten, faszinierend blaue Augen, deren Wärme jedes Frau-enherz stocken lassen konnte. 

Es war kein Wunder, dass sie jedes Mal zu zittern begann, wenn sie an die Küsse dachte, die er ihr gestohlen hatte. 

Grace nahm sich zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Naheliegenden zu. Sie würde noch so wunderlich werden wie ihre Großtante Lucinda. 

»Was ist das?«, verlangte sie zu wissen. 

»Kutschen«, erklärte er ernst. 

Sie schüttelte frustriert den Kopf. Wirklich, dieser Gentleman hatte die mehr als aufreizende Angewohnheit, sie vergessen zu lassen, dass sie wütend auf ihn sein wollte. »Das sehe ich auch. Warum sind sie hier?« 

»Ich werde Euch nach Chalfried zurückholen.« 

Grace wich impulsiv zurück und stolperte fast über den dicken Umhang, in den sie sich gewickelt hatte, um sich vor dem schneidenden Dezemberwind zu schützen. »Was?« 

»Ich sagte Euch doch, ich würde mich um eine andere Bleibe für Euch kümmern.« 

Grace wusste, dass er das gesagt hatte, natürlich, aber sie hatte angenommen, er hätte nur gehofft, sie damit bis zu seiner Rückkehr nach London beschwichtigen zu können, um das Ganze dann zu vergessen. Das würde jedenfalls ihr Vater getan haben. 

»Aber... wir können nicht in Chalfried einziehen.« 

»Warum nicht?« 

»Es wäre nicht schicklich«, sagte sie und wies damit auf das Offensichtliche hin. 

Ihr Einwand schien ihn gänzlich unberührt zu lassen. 

»Eure Mutter wird als Anstandsdame dort sein, und au-

ßerdem wäre es für meine Verlobte noch weit weniger schicklich, in dieser erbärmlichen Hütte zu wohnen.« 

Grace versuchte, seinem überzeugenden Charme nicht nachzugeben. »Wir können einfach nicht dorthin zurückgehen.« 



Alexander trat näher, streckte die Hand und strich die flammend rote Locke unter die Haube zurück, aus der sie geflohen war. »Ich dachte, Ihr wolltet fort von diesem Ort.« 

»Natürlich will ich das.« Sie versuchte die zarte Berührung zu ignorieren. »Es ist schrecklich hier, aber ich sehe wenig Sinn darin, unsere Sachen nach Chalfried zu bringen, nur um sie wieder hierher zurücktransportieren zu müssen, wenn Ihr nach London zurückfahrt.« 

Alexander zuckte die Schultern. »Damit werden wir uns später befassen. Für den Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, Eure Frau Mutter in ein behaglicheres Heim zu bringen.« 

Grace wurde wankend. Er wusste zu genau, wo sie am verletzlichsten war. Erst heute Morgen hatte sie darüber ge-schimpft, dass die frostige Zugluft ihre Mutter zum Zittern brachte, selbst wenn sie vor dem Feuer saß. Wie verlockend war es doch, ihre Mutter nach Chalfried und dessen Annehmlichkeiten zurückzubringen, selbst wenn es nur für einige Wochen wäre. 

Noch war Grace nicht ganz überzeugt, dass sie es diesem Gentleman erlauben sollte, einfach vor ihrer Tür aufzutau-chen und ihr Leben einmal mehr umzukrempeln. »Ihr findet viel zu großen Gefallen daran, über mein Leben zu bestimmen«, hielt sie ihm vor. 

Alexander legte die behandschuhte Hand an Graces Wange und umschloss dann ihr trotzig erhobenes Kinn. »Ich versuche nur, einfühlsam zu sein.« 

Sein Griff war leicht, kaum spürbar, und dennoch spürte sie seine Berührung wie einen Blitz im ganzen Körper. 

»Ich wünschte nur, das alles wäre vorüber.« 



Sein leises Lachen drang durch die frostkalte Luft. »Ich weiß nicht recht. Ich finde es interessant, eine Verlobte zu haben.« 

»Ihr macht wohl Scherze.« 

»Ihr seid wunderschön und klug, und wenn Ihr nicht Feuer speit, ist Euch ein ganz gewisser Charme eigen. Euch zu meiner Verlobten zu haben gestattet mir außerdem, dies zu tun.« 

Der Druck der Finger um ihr Kinn verstärkte sich, als Alexander sich unvermutet zu Grace herunterbeugte, um ihre Lippen mit einem kurzen, brennenden Kuss in Besitz zu nehmen. 

Es kostete Grace weit mehr Anstrengung, als sie zuzugeben bereit war, sich aus seinem Griff zu befreien. Wäre sie nicht ganz und gar davon überzeugt, zur alten Jungfer bestimmt zu sein, dann würde sie fürchten müssen, dass diese Küsse ihr weitaus besser gefielen, als es für ein tugendhaftes Mädchen schicklich war. 

»Wirklich, Sir, Ihr müsst damit aufhören«, zwang sie sich zu protestieren. 

»Warum? Es ist so überaus vergnüglich.« 

»Jemand könnte es sehen.« 

In seinen blauen Augen blitzte es amüsiert auf. »Genau das war meine Absicht. Wenn Ihr Euch umschaut, werdet Ihr entdecken, dass Wallace sich am Waldrand herumdrückt.« 

Abscheu machte sich in Grace breit, als sie sich hinunterbeugte, um die Krallen des beharrlichen Byron aus dem Saum ihres Umhangs zu lösen. Dabei spähte sie vorsichtig zu den Bäumen hinüber, die in der Nähe des Cottages standen. Es dauerte nur Sekunden, um die korpulente Gestalt zu entdecken, die auf geradezu lächerliche Weise versuchte, sich hinter einem schmalen Baumstamm zu verbergen. 

Grace richtete sich wieder auf und drückte das zufriedene Kätzchen an ihr heftig klopfendes Herz. »Er spioniert uns nach, diese ... diese Kröte.« 

»Natürlich.« Alexander schien von den unschönen Ange-wohnheiten seines Gastes bemerkenswert unbeeindruckt. 

»Er will es einfach nicht wahrhaben, dass wir verlobt sind.« 

»Warum habt Ihr ihn nach Chalfried eingeladen?« 

Überraschenderweise schien Alexander bei dieser unerwarteten Frage zu zögern, ehe sein gewinnendes Lächeln zu-rückkehrte. 

»Ich habe herausgefunden, dass es das Beste ist, meine Feinde im Auge zu behalten.« 

Grace zitterte bei dem Gedanken an den abscheulichen Mr. Wallace, der ihnen nachspionierte. »Ich wünschte, Ihr hättet ihn in London im Auge behalten.« 

Alexander legte den Kopf schräg. »Aber dann wären wir uns nie begegnet.« 

Ein kleiner stechender Schmerz durchzuckte ihr Herz, und dieses Mal konnte Grace nicht dem schlafenden Byron die Schuld daran geben. In der Hoffnung, ihre absurde Reaktion vor ihm verbergen zu können, lächelte sie Alexander an. »Das stimmt.« 

Alexander lachte plötzlich. »Kleines Biest.« 

Sich einander versunken ansehend, bemerkte keiner von ihnen, dass die Tür des Cottages geöffnet wurde, und erst als ein überraschter Ruf die Stille durchbrach, wandten sie sich um. Arlene stand in der offenen Tür. 



»Ach du meine Güte«, murmelte sie. 

Alexander nahm Grace am Arm und führte sie zu ihrer Mutter, die irritiert wirkte. »Mrs. Crosswald. Guten Morgen.« 

Arlene sah ihn aus großen Augen an. »Was geht hier vor?« 

»Ich möchte, dass Ihr nach Chalfried zurückkehrt.« 

»Zurückkehren?« 

Alexander tat sein Bestes, sie zu überzeugen. »Cousin Edward hätte nicht gewünscht, dass seine Familie in einer solchen Umgebung lebt.« 

Arlene presste die Hand auf ihre Brust, und ein strahlendes Leuchten tauchte in ihren hellen Augen auf. 

»Nein, das nicht, aber ... die Erbfolge.« 

Alexander machte eine wegwerfende Geste. »Laut den tes-tamentarischen Bestimmungen kann ich auf Chalfried wohnen lassen, wen immer ich möchte.« 

Graces anfängliches Unbehagen, ein erneuter Umzug würde das Leben ihrer Mutter nur ein weiteres Mal durcheinander bringen, löste sich in nichts auf, als sie die große Erleichterung auf deren Gesicht sah. 

»Das ist sehr freundlich«, sagte Arlene leise. 

»Ganz und gar nicht.« Ein rätselhaftes Lächeln spielte um Alexanders Mund. »Ich habe meine Gründe.« 

Arlenes Glück trübte sich. »O ja. Mr. Wallace.« 

Alexander lachte leise. »Genau genommen denke ich eher an meinen Wunsch, Graces wundervolle Musik zu hören.« 

Grace spürte, wie eine wunderbare Wärme sie bei seinen Worten durchströmte, und sagte sich, dass sie eine dumme Gans war. 

»Ja, sie spielt wirklich entzückend«, stimmte Arlene er-wartungsgemäß zu. 



Alexander richtete den Blick auf Grace. »Wie ein Engel.« 

Durch und durch verlegen, nahm Grace ihren letzten Rest von Verstand zusammen. Wenn sie nicht Acht gab, würde sie sich noch wie der dümmste Dummkopf benehmen. 

»Mutter, wir sollten zu packen beginnen«, sagte sie bestim-mend, 

»Natürlich.« Mit einem strahlenden Lächeln für Alexander eilte Arlene ins Cottage. 

Grace schickte sich an, ihrer Mutter zu folgen, wurde jedoch von Alexander aufgehalten, der ihre Hand ergriff und diese an seine Lippen führte. 

»Ich freue mich sehr darauf, Euch in der Nähe zu haben, Grace. Und Ihr müsst Byron mitbringen. Schließlich schulde ich ihm eine Menge.« 





 6.  Kapitel 

Grace ging den langen Korridor entlang und blieb stehen, um die Blumen in der großen Vase neu zu arrangieren. Von dort führte sie ihr Weg zu dem schrecklichen Aquarell, das sie ein wenig richtete. Sie schickte sich eben an, mit dem Finger über den Tisch mit den Elfenbeinintarsien zu fahren, um zu prüfen, dass Staub gewischt worden war, als ihr unvermittelt bewusst wurde, was sie eigentlich tat. 

Um Himmels willen, man würde sie eher für die Herrin von Chalfried als für einen vorübergehenden Gast halten. 

Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. 

Verdammt, sollte doch der Teufel Alexander holen. 

Es war alles nur seine Schuld. 

Seit ihrer Rückkehr nach Chalfried hatte er ihr das Gefühl gegeben, dass dieses Haus mehr das ihre als das seine sei. Er fragte sie um ihren Rat für das tägliche Menü; er bat darum, dass sie im Treibhaus die Blumen auswählte, und er bestand sogar darauf, dass sie ihn während ihrer langen gemeinsa-men Nachmittage in der Führung der Bücher unterwies. Es war kein Wunder, dass sie hin und wieder vergaß, nicht die Herrin des Hauses zu sein. 

Von diesen Überlegungen ziemlich verstört, beschloss Grace, ihre eigenwilligen Fantasien künftig besser zu zügeln. 

All diese hausfraulichen Tendenzen solltest du besser dazu nutzen, das Cottage wohnlicher zu machen, sagte sie sich streng. Denn das war schließlich ihr eigentliches Heim. 

Grace hatte gerade beschlossen, dass sie ein wenig Ablenkung brauchte und zu ihrer Mutter gehen wollte, als sie abrupt stehen blieb. Von irgendwoher hörte sie Byron kläglich miauen. 

Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich darauf herauszufinden, woher die Töne kamen. 

»Byron?« Sie ging langsam den Gang hinunter, langsam öffnete sie die Tür zum Arbeitszimmer. »Byron?« 

Ihr blieb vor Schreck das Herz stehen, als Boswan sich ihr plötzlich in den Weg stellte. Er hielt Byron fest am Genick gepackt. Von dem Augenblick an, da Grace nach Chalfried gekommen war, hatte sie diesen niederträchtigen Mann nicht gemocht. Aber jetzt hätte sie ihm frohen Herzens einen Schlag in sein grinsendes Gesicht versetzen können. 

»Was tut Ihr da?«, verlangte sie zu wissen. 

»Ich dachte mir, dass Ihr kommen würdet, um nach dieser Ratte zu suchen.« 

»Gebt ihn mir auf der Stelle.« 

Er grinste über ihren gebieterischen Ton. »Nicht so schnell, Miss Honeywell.« 

Etwas in seinem öligen Tori sandte Grace ein Frösteln den Rücken hinunter. Sie mochte Boswan verabscheuen, aber sie wäre eine Närrin, würde sie ihn unterschätzen. Ganz offensichtlich hatte er ihr in irgendeiner schändlichen Absicht im Arbeitszimmer aufgelauert. Einer Absicht, die Grace mit Sicherheit missfallen würde. 

»Was wollt Ihr?« 

Er kam langsam hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte den protestierenden Byron mit einer gefühllosen Gleichgültigkeit. Grace konnte nur hilflos die Zähne zusam-menbeißen. 



»Ich denke, dass irgendwas an dieser vorgeblichen Verlobung recht sonderbar ist.« 

Grace holte tief Luft. Gütiger Himmel. Sie hätte argwöhnen sollen, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Boswan seine Zweifel laut verkünden würde. Im Grunde genommen kam es einem Wunder gleich, dass er sie nicht schon in dem Augenblick damit konfrontiert hatte, in dem die Verlobung bekannt gegeben worden war. 

»Ich wüsste nicht, was«, versuchte sie ihm in die Parade zu fahren. 

»Ich bin doch kein Idiot«, knurrte er. »Noch vor einem Monat habt Ihr den Namen Dalford verflucht. Und jetzt sagt Ihr, dass Ihr mit ihm verlobt seid? Ha!« 

Grace bemühte sich, ihr strenges Stirnrunzeln zu wahren. Es würde unheimlich schwer sein, seine Vorhaltungen zu entkräften. Schließlich hatte sie sich keine Mühe gegeben, ihre Abneigung gegen den Gentleman zu verbergen, der für den Verlust ihres Zuhauses verantwortlich gewesen war. 

»Meine Verlobung geht Euch nichts an.« 

Sein Lächeln enthüllte seine schwarzen Zähne. »Vielleicht nicht, aber ich könnte mir denken, dass es ein paar Leute gibt, die daran interessiert sind zu erfahren, dass hier was Sonderbares im Gange ist.« 

 Mut, Grace,  ermahnte sie sich im Stillen. Sie würde sich von diesem Rüpel nicht einschüchtern lassen. 

»Falls Ihr mir etwas zu sagen habt, Boswan, dann sagt es ohne Umschweife.« 

Sein Lächeln verschwand, und ein verschlagener Ausdruck legte sich über seine scharfen Gesichtszügen. 



»Ich bin sicher, ich könnte meinen Mund halten, wenn Ihr mir ein paar hundert Pfund dafür gebt.« 

Grace verschlug es die Sprache. Das ist also der Grund, warum er bisher niemandem auf die Nase gebunden hat, wie er über meine Verlobung mit Alexander denkt, schäumte sie innerlich vor Empörung. Messerscharf hatte sein niederträchtiger Verstand sich ausgerechnet, die Situation zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen zu können. Einem sehr, sehr großen Vorteil. 

»Seid Ihr verrückt geworden?«, stieß Grace zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Boswan kam noch einen Schritt näher, und zum ersten Mal konnte Grace den Brandy in seinem Atem riechen. Sie zuckte angeekelt zurück. Wie hatte Edward nur einen so widerwärtigen Menschen einstellen können? 

»Ich hab mir ausgerechnet, dass das ungefähr das ist, was Ihr mich gekostet habt, weil Ihr Eure Nase in Sachen gesteckt habt, die Euch verdammt noch mal nichts angin-gen.« 

Sie reckte das Kinn vor und sah ihn an. »Ihr habt Geld genommen, das Euch nicht gehört hat.« 

»Das meint Ihr«, knurrte er, erbost über ihre Anschuldigung. »Nach meiner Rechnung hat mir der alte Geizkragen doppelt so viel geschuldet. Und mein Geld werde ich kriegen, auf die eine oder andere Weise.« 

Eine winzige Stimme in ihrem Hinterkopf drängte Grace zu fliehen. Nichts würde dadurch gewonnen, dass sie mit diesem jämmerlichen Menschen weiter argumentierte. 

Aber zu wissen, dass Boswan vermutlich rachsüchtig genug war, um das Gerücht in die Welt zu setzen, dass es mit ihrer Verlobung etwas Merkwürdiges auf sich hatte, veranlasste Grace, wie angewurzelt zu verharren. 

Zudem war es ihr unmöglich, Byron diesem schrecklichen Kerl zu überlassen. 

Sie stemmte die Hände in die Hüften, als sie in seine kalten Augen starrte. »Ihr glaubt doch wohl wirklich nicht, dass ich irgendwo ein paar hundert Pfund herumliegen ha-be?« 

»Nein, aber ich glaube, Mr. Dalford hätte es«, sagte er schlau. 

Grace schüttelte heftig den Kopf. »Das ist absurd. Ich werde Euch nichts geben.« 

Mit einem hässlichen Knurren kam Boswan näher. Nahe genug, dass Grace seinen Schweißgeruch wahrnehmen konnte. 

»Oh, ich glaube, das werdet Ihr ...« 

»Keinen Schritt weiter, Boswan«, befahl eine Stimme von der Tür her. 

Grace drohten vor Erleichterung die Knie einzuknicken, als Alexander an ihre Seite kam. Mit einem Gesichtsausdruck, der so unnachgiebig und eisig war wie der russische Winter. Boswan hingegen war von dieser Unterbrechung nicht annähernd so angetan wie sie. Seine schmierige Dreis-tigkeit wandelte sich zu einem süßlichen Lächeln. 

»Mr. Dalford, ich wollte gerade ...« 

»Erspart mir, welche Lüge auch immer Ihr auszusprechen versucht. Ich habe jedes Wort gehört«, schnitt Alexander ihm kalt das Wort ab. 

Boswan versuchte, die Kontrolle über seine im Schwinden begriffene Unverschämtheit wiederzugewinnen. 



»Das hier ist eine Sache zwischen Miss Honeywell und mir.« 

»Jetzt nicht mehr«, versicherte Alexander ihm mit gefährlich ruhiger Stimme; dann wandte er sich an die Frau, die schweigend neben ihm stand. »Grace, würdet Ihr bitte auf Euer Zimmer gehen?« 

Obwohl Grace nichts lieber wollte, als von Boswan fortzu-kommen, zögerte sie jetzt. Absurderweise stellte sie fest, dass es ihr widerstrebte, Alexander mit diesem Schurken allein zu lassen. Was, wenn Boswan gewalttätig werden wür-de? Sie könnte es nicht ertragen, sollte Alexander etwas geschehen. 

»Vielleicht sollte ich bleiben«, sagte sie leise. 

»Bitte.« Alexander befreite Byron aus Boswans Griff und drückte Grace die malträtierte Katze in die Arme. Er lächelte zärtlich über ihren angstvollen Gesichtsausdruck. »Byron wünscht ohne Zweifel, zu seiner Mutter gebracht zu werden.« 

Sie begegnete dem tiefen Blick seiner blauen Augen und verstand dann, dass sie nur im Wege sein würde. Sie nickte langsam. 

»Gut.« 

Sie ließ sich aus dem Arbeitszimmer führen und ging einige Schritte den Gang hinunter, bis sie hörte, dass die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Sie blieb stehen. Obwohl es lächerlich war zu befürchten, dass ein Mann mit Alexanders starken Muskeln und rascher Intelligenz ihre Hilfe brauchen könnte, konnte sich Grace nicht dazu überwinden weiterzu-gehen. 

Alexander kennt Boswan nicht so gut, wie ich ihn kenne, sagte sie sich. Er hat nicht gesehen, wie er voller Wut über einen Stallburschen hergefallen ist oder einen Hund verprü-

gelt hat, der das Pech gehabt hatte, ihm über den Weg zu laufen. Und vor allem wusste sie, dass Boswan bisweilen sogar eine Pistole bei sich trug, die er unter seinem Wams verbarg. 

Dieser beängstigende Gedanke verursachte einen scharfen Schmerz in ihrem Herzen. Sie konnte nicht gehen, ehe sie wusste, dass Alexander in Sicherheit war. 

Grace lauschte angespannt auf die gedämpften Stimmen, die durch die Tür des Arbeitszimmers drangen. 

Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war, wurde die Tür unvermittelt aufgerissen. Grace fuhr herum und sah sich dem wutschnaubenden Boswan gegenüber. 

»Oh.« 

Er schnitt eine wilde Grimasse, als er sie beim Hinaus-stürmen sah. »Das ist das zweite Mal, dass Ihr mir eine dicke Chance zunichte gemacht habt«, stieß er hervor. »Ich werde wiederkommen, und wenn ich komme, wird es Euch Leid tun.« 

Instinktiv presste Grace Byron fester an ihre Brust, eine Geste, die Boswan nicht entging. Glücklicherweise trat in diesem Augenblick Alexander auf den Gang hinaus und verwies Boswan mit ausgestrecktem Finger des Hauses. 

»Hinaus!« 

Es war nur dieses eine Wort, aber es genügte, um den Mann wie eine Ratte, die eine brennende Scheune verließ, den Gang hinunterhetzen zu lassen. Als sie allein waren, wandte sich Alexander zu Grace um und sah sie mit resignierter Amüsiertheit an. 



»Ich dachte, ich hätte Euch gebeten, auf Euer Zimmer zu gehen.« 

Sie überhörte seine Worte. »Was ist geschehen?« 

Alexanders Miene verhärtete sich, als er an die Auseinan-dersetzung dachte. »Ich habe von Boswan verlangt, dass er seine Sachen packt und noch vor Sonnenuntergang geht.« 

»Einfach so?« 

»Ja.« 

Grace runzelte besorgt die Stirn. »Was ist, wenn er mit Mr. 

Wallace redet?« 

Eine Spur eisiger Kälte blitzte in Alexanders Augen auf. 

»Für den Fall habe ich ihm versprochen, dass er sich im Handumdrehen auf einem Segler nach Indien wiederfinden wird.« 

»Könntet Ihr das veranlassen?« 

»Natürlich.« 

Grace stieß einen kleinen Seufzer aus. Was für eine Erleichterung würde es sein zu wissen, dass Boswan für immer aus Chalfried verschwunden war. 

»Könnt Ihr sicher sein, dass er geht?« 

»Ich werde veranlassen, dass mein Stallbursche darauf achtet.« 

»Was für ein niederträchtiger Mensch«, sagte sie und zitterte unwillkürlich. 

Alexander trat zu ihr und hob die Hand, um sanft ihre Wange zu streicheln. »Ihm wird keine Gelegenheit gegeben werden, Euch zu schaden. Dafür werde ich sorgen«, versprach er mit leiser Stimme. 

Für einen atemlosen Moment wünschte Grace, sich der Kraft zu ergeben, die von seiner hohen Gestalt ausging. 



Noch nie hatte es für sie jemanden gegeben, auf den sie sich hatte stützen können. Ihr Vater war nicht mehr als ein Fremder für sie gewesen, und Edward hatte nicht mehr als ein distanziertes Einander-zur-Kenntnis-Nehmen zugelassen. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, sich geborgen zu fühlen? Sich danach gesehnt zu wissen, dass es jemanden gab, der ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde, ganz egal, was auch geschah? 

Doch dann spannte sich Grace abrupt an. Was dachte sie da nur? Sie war keine hilflose junge Dame, die sich auf andere verlassen musste. Und selbst wenn sie es wäre, wäre sie eine Närrin, sich auf einen Gentleman zu verlassen, der bald nach London zurückkehren würde, ohne auch nur einen einzigen weiteren Gedanken an seine angebliche Verlobte zu verschwenden. 

»Ihr braucht mich nicht zu beschützen.« Grace zwang sich, sich von seiner Berührung zurückzuziehen. 

»Nein.« Seine Lippen verzogen sich in widerstrebender Erheiterung. »Ihr seid bemerkenswert unabhängig, und ich habe keinen Zweifel, dass es Euch gelungen wäre, Boswan bis zur Unterwürfigkeit einzuschüchtern. Aber ich möchte Euch beschützen.« 

Sie sah ihn mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Warum?« 

»Weil bis jetzt die Gentlemen in Eurem Leben eine fürchterliche Enttäuschung für Euch gewesen sind«, erwiderte er. 

»Und weil Ihr meine Verlobte seid.« 

Noch vor einer Woche hätten solche Worte Grace veranlasst, sich voller Abneigung dagegen zu sträuben. Jetzt spür-te sie, wie ihr ein seltsames Prickeln den Rücken herunter-lief. 



»Ihr seid nicht mein Verlobter«, sagte sie mehr zu sich als zu Alexander. 

»Natürlich bin ich das.« Er lachte auf. »Und ich für meinen Teil habe vor, unsere kurze Verlobungszeit zu genießen.« 

Sie spürte wieder dieses Prickeln, das dem Schwung ihres Rückens folgte. Es war wirklich höchst unerklärlich. »Was meint Ihr damit?« 

Seine Amüsiertheit verstärkte sich noch bei ihren atemlos gesprochenen Worten. 

»Nicht mehr und nicht weniger als das Vergnügen Eurer Gesellschaft.« Er bot ihr seinen Arm. »Kommt. Es gibt etwas, was ich Euch zeigen möchte.« 





7.   Kapitel 

Alexander schaute auf die junge Frau an seiner Seite herunter. Auf sein Beharren hatte Grace sich in einen dicken Umhang gehüllt, doch schon wenige Augenblicke in der frostigen Kälte hatten genügt, ihre kleine Nase zu röten. Einige feurige Locken lugten unter der Haube hervor und umrahmten ihr schmales Gesicht. 

Eine schon vertraute Wärme durchflutete seinen frösteln-den Körper. Es ist seltsam, gestand er sich ein. Er war den schönsten, den exotischsten, den geistreichsten, den char-mantesten Frauen von London und St. Petersburg begegnet. 

Auch wenn er hin und wieder eine Geliebte gehabt hatte, so hatte er doch für keine von diesen solche Anstrengungen auf sich genommen, wie er es für die Frau tat, die jetzt neben ihm herging. Und keine von diesen hatte ihn dazu gebracht, nachts wach zu liegen und darüber nachzusinnen, wie er sie zum Lächeln bringen könnte. 

Wenn er ehrlich war, so musste er sich mehr als einmal daran erinnern, dass ihre Verlobung nichts als eine Farce war, um ihrer beider Ruf zu schützen. 

Seine Zufriedenheit wurde kurz gestört, als er an seine Begegnung mit Boswan dachte. 

Dieser verdammte Narr. Hatte er wahrhaftig erwartet, Alexander würde lammfromm daneben stehen und zulassen, dass ein gemeiner Dieb Grace einzuschüchtern versuchte? Boswan konnte von Glück sagen, dass er ihm nicht den dürren Hals umgedreht hatte. Denn das war sein erster Gedanke gewesen, als er das Arbeitszimmer betreten hatte. 



Nur das Wissen, dass der örtliche Magistrat verpflichtet gewesen wäre, sich mit ihm zu befassen, weil er binnen des ersten Monats seines Aufenthaltes in Kent Blut vergossen hätte, hatte Alexander davon abgehalten. Letzten Endes blieb ihm nur zu hoffen, dass seine Drohungen ausreichen würden, Boswan zu überzeugen, dass es eine sehr ungesunde Angelegenheit für ihn wäre, in der Nähe von Chalfried zu bleiben. 

»Wohin gehen wir?«, fragte Grace und unterbrach sein dunkles Grübeln. 

Alexander schüttelte den Kopf. Er würde nicht zulassen, dass Boswan ihm diesen flüchtigen Augenblick verdarb, der ihm mit seiner Verlobten vergönnt war. 

»Es ist nicht mehr weit«, versprach er. Er führte sie auf den Wald zu und blieb dann vor einer kleinen Tanne stehen. 

»Wir sind da.« 

Grace schaute ihn fragend an. »Das ist ein Baum.« 

»Nein«, korrigierte er. »Es ist eine  Jolka.« 

»Was heißt das?« 

Alexander lächelte und dachte an seine Kindheit zurück. 

Obwohl er den größten Teil des Jahres in England verbrachte, vergaß er niemals das Erbe seiner Mutter noch die warmen Erinnerungen an sein Leben in Russland. Irgendwie schien es ihm wichtig, auch diesen Teil seines Lebens mit dieser Frau zu teilen. 

»Es ist ein Baum, mit dem man das neue Jahr feiert. Wir werden ihn am Weihnachtsabend ins Haus holen und ihn mit Früchten und kleinen Figuren schmücken.« 

Ihre Augen strahlten vor Vergnügen. »Ich habe davon ge-hört. Auf Chalfried hatten wir noch nie einen.« 



»Ich möchte das Schönste an englischen und russischen Weihnachtstraditionen miteinander verbinden.« 

»Sind sie denn so verschieden voneinander?«, wollte Grace wissen. 

»Nun, zum Beispiel feiern wir Weihnachten im Januar, nicht im Dezember, auch wenn wir uns hier für das englische Datum entscheiden werden. Und man glaubt, dass es die  Babuschka ist, die den Kindern die Geschenke bringt.« 

Sie legte den Kopf schräg.   »Babuschka?« 

Alexander nickte. Viel mehr als den Schnee, der wieder zu fallen begonnen hatte, nahm er das strahlende Funkeln in Graces Augen wahr. 

»Man erzählt sich, dass sie sich geweigert hat, den Heili-gen Drei Königen auf ihrem Weg zum Jesuskind Beistand zu leisten, und deshalb muss sie jetzt durch das ganze Land ziehen, um das Christkind zu suchen. Und auf ihrer Reise stattet sie den Kindern ihren Besuch ab.« 

Er glaubte, eine Spur gespannter Erwartung auf ihrem Gesicht zu entdecken. »Glaubt Ihr, dass sie auch hier einen Besuch machen wird?« 

»Höchstwahrscheinlich«, versicherte er ihr. 

»Welche Bräuche gibt es noch?« 

Ihr offensichtliches Interesse amüsierte Alexander. Er hatte in den vergangenen Wochen gelernt, dass Grace einen wa-chen Verstand besaß, der sich mit einem erstaunlichen mu-sikalischen Talent paarte. Und er hatte des Öfteren gedacht, dass es einer Sünde gleichkam, dass sie sich hier auf dem Lande vergraben hatte, wo niemand ihre seltene Begabung richtig zu schätzen gewusst hatte. 

Natürlich wäre sie ohne jeden Zweifel sehr schnell verlobt gewesen, wäre es ihr möglich gewesen, nach London zu reisen. Und er wäre ihr dann nie begegnet. Es war ein Gedanke, den er als bedrückend empfand. 

Alexander verdrängte diese trüben Überlegungen. »Ein weiterer Brauch ist es, am Weihnachtstag bis zum Abend zu fasten«, beantwortete er ihre Frage. »Erst wenn der erste Stern am Himmel erscheint, wird der Tisch gedeckt und die Kutja aufgetragen.« 

Grace sprach das unbekannte Wort nach und lächelte leicht. »Wenn ich mich nicht irre, dann ist das so etwas wie ein Weihnachtspudding?« 

»Genau genommen ist es eine Gerstengrütze.« 

Unwillkürlich verzog Grace das Gesicht. »Zum Abendessen?« 

»Es ist eine sehr bedeutsame Speise«, sagte Alexander und dachte daran, mit welchem Ernst seine Großmutter ihm einst die Symbolik der  Kutja erklärt hatte. »Das Korn, aus dem sie gemacht wird, steht für die Hoffnung, der Honig und die Mohnsamen, mit denen sie zubereitet wird, für Erfolg und Glück. Und alle müssen sie aus einer Schüssel essen.« 

»Wie schön«, sagte Grace, auf deren Haar sich der Schnee wie ein zarter Schleier niedergelassen hatte. »Sind das alle Bräuche?« 

»O nein. Es gibt noch etwas, auch etwas sehr Bedeutungsvolles, aber das erlaube ich mir bis zu den Festtagen als Geheimnis zu wahren«, erwiderte er spontan. Es sollte eine Überraschung für sie sein, wenn es zu dem Teil des Weihnachtsabends kam, der seiner Großmutter der liebste gewesen war. 



Grace kniff die Augen zusammen, in denen es amüsiert funkelte. 

»Ihr seid ja sehr geheimnisvoll.« 

»Ja, das bin ich«, stimmte er zu und wackelte mit den Augenbrauen, um Grace zum Lachen zu bringen. »Mögt Ihr das?« 

Sie musste über sein Herumalbem lachen. »Sollte ich es mögen?« 

»Natürlich. Damen ziehen stets die geheimnisvollen, grüblerischen Gentlemen vor, die es verstehen, tragische Ge-dichte zu deklamieren. Soll ich Euch einen Vers vortragen?« 

In gespieltem Entsetzen hob sie die Hände. »Nein, danke.« 

Alexander fand großes Vergnügen an ihrem Wortgeplänkel. Er streckte die Arme aus, um Grace an sich zu ziehen. 

Sie so nah bei sich zu spüren weckte in ihm die Überzeugung, dass er den Rest seiner Tage damit verbringen könnte, sie festzuhalten. 

»Kommt«, neckte er sie. »Gestattet es mir, Euch süße Geheimnisse ins Ohr zu flüstern« Für einen Augenblick versteifte Grace sich, als er sie so unverschämt umarmte; doch dann, sehr zu seinem Entzücken, schmiegte sie sich an ihn. Erst als er den kalten Schnee auf seinem Nacken fühlte, wurde ihm klar, dass sie seine Geistesabwesenheit genutzt hatte, um den Schnee von dem Baum zu schütteln, unter dem sie standen. Mit einem empörten Aufschrei zog er sich zurück und schaute Grace amüsiert an. »Kleines Biest.« 

Sie schien mit ihrem Einfall sehr zufrieden, bis Alexander sich hinunterbeugte und eine Hand voll Schnee aufnahm. 



»Nein ...« Ihre Augen weiteten sich. »Das werdet Ihr nicht wagen.« 

Ihre Besorgnis schien so tief und aufrichtig, dass Alexander seine eiskalte Waffe augenblicklich fallen ließ. 

»Natürlich nicht.« 

In Blitzesschnelle hatte sich Grace gebückt, in den Schnee gegriffen und Alexander eine Hand voll davon in das ungläubig dreinschauende Gesicht geworfen. Genauso rasch machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zum Haus zurück. Alexander brauchte nur Sekunden, um sich von diesem Angriff zu erholen, dann lachte er laut auf. 

Wehe diesem listigen Fratz. Es geschah nicht oft, dass man ihn überrumpelte. 

Erregung war in ihm aufgeflammt, und mit schnellen Schritten nahm er die Verfolgung auf. Natürlich war es ein unfaires Rennen. Behindert durch die schweren Röcke und den gefrorenen Boden, hatte Grace erst eine kurze Entfernung zurückgelegt, als Alexander sie von hinten packte. 

Grace drehte sich zu ihm um, und er schaute herunter in ihr lachendes Gesicht. 

In diesem Augenblick fühlte er sich wie verzaubert. Es war unerklärlich. Mit Frauen hatte ihn bisher sinnliches Begehren oder Freundschaft verbunden, aber nicht diese sonderbare Mischung, die ihn unsicher werden ließ, ob er Grace küssen oder einfach nur dem Klang ihrer Stimme lauschen sollte. 

»Wie wunderschön Ihr seid, wenn Ihr lächelt«, murmelte er. 

Ihr Atem klang wie ein Seufzen, als sie einander gegenüberstanden und sich in die Augen sahen, gleichgültig gegen die Kälte und gegen die Tatsache, dass man sie vom Haus aus sehen konnte. Was sie schließlich zwang, sich aus diesem Bann zu lösen, waren Schritte, die sie auf sich zukommen hörten. 

Alexander hob den Kopf und sah Rosalind rasch auf sie zueilen. Er verbarg sein Bedauern über diese Störung, als er sah, dass sie vermutlich Kummer hatte. Obwohl er sich als Letztes auf der Welt jetzt wünschte, dass dieser Augenblick mit Grace unterbrochen wurde, wandte er sich Rosalind zu, die offensichtlich außer sich war. 

»Oh ... Alexander«, rief Rosalind, deren hübsches Gesicht fleckig von Tränen war. 

»Guten Tag, Lady Falwell.« 

Zögernd schaute sie auf die errötende Grace. »Es tut mir Leid zu stören.« 

»Was gibt es? Ist etwas geschehen?«, drängte er. 

Sie verkrampfte die Hände ineinander, bis Alexander fürchtete, sie würde sie nicht mehr entwirren können. 

»Ich hoffte, etwas mit dir besprechen zu können.« 

Alexander zögerte. Verdammt. Grace sah ihn bereits mit einem leichten Stirnrunzeln an. Am liebsten hätte er Rosalind aufgefordert zu gehen, damit das Lächeln auf Graces Gesicht zurückkehrte. Aber kaum ging ihm dieser Wunsch durch den Sinn, verdrängte er ihn sogleich wieder. 

Rosalind war keine starke Frau. Und sie war von ihm ab-hängig. Es wäre unfair, ihr den Rücken einfach nur deshalb zuzuwenden, weil er entdeckt hatte, dass er die Gesellschaft von Miss Honeywell vorzog. 

»Natürlich«, zwang er sich zu sagen. Er führte Graces Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger. »Wir reden später weiter.« 

Einen Augenblick lang schien tief in ihren grünen Augen eine Frage aufzuflackern. Eine Frage, die zu beantworten Alexander verboten war. Doch dann wandte sie sich mit einem knappen Nicken von ihm ab und ging langsam zum Haus zurück. Alexander hob unwillkürlich die Hand, ließ sie jedoch wieder sinken, als ihm bewusst wurde, was er tat. 

Was könnte er ihr sagen? 

»Es tut mir Leid, Alexander«, entschuldigte sich Rosalind leise. 

Widerstrebend wandte sich Alexander zu der Frau um, die sehr aufgeregt schien. »Was ist passiert?« 

Sie presste die Hand an den Mund, um ein leises Schluchzen zu unterdrücken. »Thomas hat den Brief gefunden, den ich von dir bekommen habe.« 

Alexander unterdrückte ein resigniertes Seufzen. Wie oft schon hatte er Rosalind ermahnt, die Briefe zu verbrennen, die er ihr gab. Es war viel zu gefährlich, sie herumliegen zu lassen. 

»Woher weißt du es?« 

»Als ich in mein Zimmer kam, war er da und hielt ihn in den Händen.« 

»Was hast du ihm gesagt?« 

Ihr kalkweißes Gesicht überzog sich mit flammender Rö-

te. »Dass irgendein Mädchen den Brief im Zimmer vergessen haben muss.« 

Alexander bezähmte die Ungeduld, die ihn ergriff. Rosalind ist nicht gemacht für ein Leben voller Lügen, sagte er sich. Sie war zu leicht zu durchschauen, zu leicht aus der Fassung zu bringen, um jemanden täuschen zu können. Es war erstaunlich, dass es ihnen überhaupt gelungen war, die Wahrheit so lange Zeit zu verbergen. 



»Hat er dir geglaubt?« 

Rosalind suchte nach ihrem Taschentuch und tupfte sich die Nase. »Er hat so getan, als würde er es mir abnehmen, aber er konnte den Argwohn in seinen Augen nicht verbergen.« 

Alexander schüttelte bedächtig den Kopf. »Ach, Rosalind, ich habe dich ermahnt, vorsichtig zu sein. Diese Briefe sollten vernichtet werden, sobald du sie gelesen hattest.« 

»Wie könnte ich das tun?«, rief sie. In ihren Augen glitzer-ten Tränen, und sie sah so lieblich aus wie ein Engel. »Sie sind mir doch so kostbar! Oh, was soll ich nur tun?« 

Die meisten Männer hätten sie jetzt zweifellos in die Arme genommen und ihr versichert, dass alles wieder gut werden würde. Rosalind hatte eine Aura zerbrechlicher Hilflosigkeit, die auf das andere Geschlecht sehr anziehend wirkte. Aber Alexander widerstand der instinktiven Reaktion, sie zu trösten. Rosalind konnte nicht ewig zu ihm gelaufen kommen. 

Mit großer Fürsorge nahm er ihre Hände und schaute in ihre angsterfüllten Augen. 

»Sag Thomas die Wahrheit«, verlangte er. »Es ist der einzige Weg.« 

»Nein ...« Rosalind riss sich von ihm los, ihr Gesicht war von tödlicher Blässe. »Nein, ich kann nicht.« 

Mit einem Aufschrei wandte sie sich ab und eilte auf die in der Nähe stehenden Bäume zu. Alexander stieß einen wü-

tenden Seufzer aus. 

Frauen. 

Ein Mann würde mehr Erfolg dabei haben, die Geheimnisse des Universums zu erforschen als zu begreifen, was im Kopf einer Frau vorging. 





 8.Kapitel 

Grace betrachtete ihr Spiegelbild nicht ohne gelinde Überraschung. Das Kleid war bezaubernd. In blassem Gelb mit einem Muster aus winzigen Perlen am Saum, umschmeichelte es ihre schlanke Gestalt mit strahlendem Glanz. Dazu trug sie das Perlenhalsband, das sie von ihrer Großmutter bekommen hatte. 

Gewiss war das Kleid weder extravagant noch besonders gewagt, doch nach einem Jahr in Schwarz und schlichtem Grau erschien es ihr verwirrend leuchtend. 

Und warum auch nicht?, sagte sie sich und bemühte sich, das vermaledeite Gefühl des Unbehagens in ihrem Bauch zu ignorieren. Heute war Weihnachten, und es versprach ein von Festlichkeiten erfüllter Tag zu werden. Die Wahl ihres Kleides hatte ganz und gar nichts mit einem schwarzhaarigen Gentleman mit den tiefdunklen Augen zu tun. 

Ihr Versuch, sich zu beruhigen, misslang vollends, als Alexanders Bild vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Er ist wirklich ein höchst außergewöhnlicher Gentleman, gab sie widerwillig zu. Niemals gab er ihr das Gefühl, linkisch oder reizlos zu sein, so wie andere Gentlemen es getan hatten. 

Nein, wenn sie zusammen waren, dann glaubte sie, die fas-zinierendste Frau ganz Englands zu sein. 

Das ist ein Talent, das ohne Zweifel eine ganze Reihe von weiblichen Wesen dazu bringt, in Ohnmacht zu fallen, warnte sich Grace streng. Sie mochte zugelassen haben, all die Gründe zu vergessen, aus denen sie wütend auf ihn gewesen war, aber sie wäre eine Närrin, wenn sie es sich gestattete zu träumen, dass seine Flirterei mehr als Theater wäre. 

Natürlich gab es keinen Grund, warum sie die vor ihr liegenden Tage nicht genießen sollte. Es lag Jahre zurück, dass sie mit Menschen zusammen gewesen war, die vom neuesten Londoner Klatsch oder von ihren Reisen ins Ausland erzählt hatten. Wenn Alexander erst fort war, würde ihr Leben wieder in langweiliger Routine verlaufen, die ihr bis auf die Besuche in Leicestershire keine Abwechslung bieten würde. 

Darauf konzentriert, die Locke zu richten, die sich an ihre Wange schmiegte, zuckte Grace zusammen, als die Tür ge-

öffnet wurde. Sie wandte sich um und sah ihre Mutter he-reinkommen. 

»Mein Liebes, wie hinreißend du aussiehst«, sagte Arlene, ihr ein Kompliment machend. 

Grace schaute an ihrem Kleid herunter. »Du glaubst nicht, dass es noch zu früh ist, solch ein Kleid zu tragen?« 

»Gewiss nicht. Wir sind lange genug in Trauer gewesen. 

Und es ist schön, dich wieder in hellen Farben zu sehen.« 

Ein ziemlich verschmitzter Ausdruck trat auf das Gesicht der Frau. »Obwohl ich nicht glaube, dass es die helle Farbe ist, die deine Augen so glänzen lässt.« 

Eine Röte, die einem Schulmädchen zur Ehre gereicht hätte, stieg Grace in die Wangen. 

Verflixt. 

Was war nur los mit ihr? 

»Das liegt daran, dass Weihnachten ist«, sagte sie mit einem Schulterzucken. 

Der Versuch, ihre Mutter abzulenken, war verschwendete Zeit. »Und es hat nichts mit Mr. Dalford zu tun?« 



Unglaublicherweise vertiefte sich die Röte noch. »Warum solle es irgendetwas mit Alexander zu tun haben?« 

Arlenes Lächeln war wissend. »Ihr zwei habt viel Zeit miteinander verbracht.« 

»Wir hatten wenig andere Möglichkeiten, nachdem er uns gezwungen hat vorzugeben, dass wir verlobt seien.« 

»Aber gar so schrecklich ist es doch nicht gewesen, nicht wahr? Immerhin hat er uns gestattet, nach Chalfried zurück-zukehren.« 

Du meine Güte, was reimte sich ihre Mutter da nur zusammen? 

»Nur als Gäste«. Grace sah sich zu diesem Hinweis veranlasst. »Im neuen Jahr muss Alexander nach London zurück-fahren, und wir werden wieder im Cottage wohnen.« 

Arlene lächelte nur auf eine sehr zufriedene Art und Weise. »Das glaube ich nicht. Mr. Dalford ist ein sehr freundlicher Gentleman. Weitaus freundlicher, als ich zu hoffen wagte.« 

Ein Stirnrunzeln ruinierte Grace' glatte Stirn. »Ja.« 

»Du hättest es viel schlimmer treffen können, als ihn zum Verlobten zu haben.« 

Das also war es, worauf ihre Mutter abzielte. Grace begriff das mit einem leichten Unbehagen. Vielleicht war es auch nicht anders zu erwarten gewesen. Grace hatte nie viele Be-werber angezogen, und jene, die ihr Interesse gezeigt hatten, waren entweder altersschwache Narren oder Kaufleute aus dem Dorf gewesen, die gehofft hatten, sich durch die Heirat mit ihr einen Hauch von Adel für ihre Familie zu sichern. 

Und ganz gewiss hatte es nie einen Gentleman wie Alexander gegeben. Welche Mutter hätte da nicht angefangen, sich Hoffnungen zu machen und sich irgendetwas zurechtzulegen? 

Es war wichtig, dass Grace diese hochfliegenden Pläne so schnell wie möglich zerstörte. Sie wollte nicht mit ansehen müssen, wie ihrer Mutter das Herz brach, wenn Alexander fortging und sie, Grace, ausrangierte. 

»O Mutter, ich hoffe, du hast dir von diesen närrischen Fantasien nicht den Verstand vernebeln lassen«, sagte Grace leise. »Alexander kann seine Wahl unter den schönsten und reichsten Mädchen ganz Englands und noch ganz Russlands obendrein treffen. Er hat nicht vor, sich an eine übellaunige alte Jungfer wegzuwerfen, die zudem keine Mitgift zu bieten hat.« 

Wie vorhergesehen stieß ihre Mutter bei dieser herben Wahrheit ein ärgerliches Schnauben aus. Sie hatte niemals akzeptieren wollen, dass Grace alles andere als vollkommen war. 

»Zufällig bist du eine reizende, sehr talentierte junge Da-me«, widersprach sie. »Es ist ganz und gar meine Schuld, dass es mir nicht möglich war, dich für eine Saison nach London zu schicken, und dass du nicht schon längst mit einem Herzog oder wenigstens einem Grafen verheiratet bist.« 

Grace lachte plötzlich auf, als sie sich in London vorstellte. Wie ein Kind davon zu träumen, in einen Ballsaal zu schweben und jeden Gentleman dazu zu bringen, vor Verzü-

ckung in Ohnmacht zu fallen, war die eine Sache. Eine ganz andere war es jedoch zuzugeben, dass es ihr weitaus ähnlicher sah, einen Ballsaal zu betreten und dabei über die eigenen Füße zu stolpern. 

»Unsinn. Ich hätte einen kompletten Narren aus mir gemacht, und die Herzöge und Grafen wären vor Schreck davongelaufen. Und außerdem ... sollte ich jemals heiraten, dann nur aus Liebe.« 

Wie ein Jagdhund, der eine Fährte witterte, weigerte Arlene sich, von ihrem Thema abgelenkt zu werden. »Vielleicht wird Mr. Dalford sich in dich verlieben, und all unsere Probleme wären gelöst.« 

Grace schüttelte resigniert den Kopf. »Mutter!« 

»Na schön.« Arlene zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich so weit vorgewagt, wie sie sich getraut hatte. »Ich werde dazu nichts mehr sagen.« 

»Das bezweifele ich sehr«, erwiderte Grace trocken und erhob sich, um ihre Mutter in den Arm zu nehmen. »Komm, es ist Zeit, nach unten zu gehen.« 

Als Günstling sowohl des Zaren als auch des Prinzregenten hatte Alexander die verschwenderischsten Kurzweiligkeiten genossen, die die Gesellschaft bieten konnte. Er hatte an extravaganten Maskenbällen teilgenommen, an Schatzsuchen, die ihn von London nach Paris und von dort nach Wien geführt hatten, es hatte Mondscheindinners auf der Themse und intime Abende mit den schönsten Kurtisanen der Welt gegeben. Aber bei all seinen weit reichenden Erfah-rungen konnte er sich nicht erinnern, einen Tag mehr genossen zu haben als den heutigen. 

Mit einem Gefühl der Zufriedenheit schaute sich Alexander im großen Salon um. Den Tag über war dieser Raum von unzähligen Kindern bevölkert gewesen, die begeistert mitge-holfen hatten, den aufgestellten Baum mit Früchten und den verschiedensten Spielzeugfiguren zu schmücken, die mit Bändern daran befestigt worden waren. Voller Begeisterung hatten sie die Berge kleiner Kuchen vertilgt und die kleinen, mit Münzen gefüllten Beutel genommen, die zu ver-teilen er geholfen hatte. Grace hatte am Klavier gesessen und festliche Musik gespielt. Ihr Gesicht schien ihm verwirrend schön, wenn sie voll offensichtlicher Freude gelächelt hatte. 

Die fröhliche Atmosphäre übertrug sich auch auf das Abendessen, zu dem sie sich die  Kutja geteilt und auf die Zukunft getrunken hatten. 

Alles in allem hatte sich dieser Tag als ein sehr erfolgreicher erwiesen. 

Mit entschlossenen Schritten ging Alexander jetzt zu Grace hinüber, die am Klavier stand und ihre Noten ordnete. Beim Anblick ihres kleinen Gesichts, das von der Aufregung des Tages noch gerötet war, erfüllte ein seltsames Beben sein Herz. Er blieb neben ihr stehen und wartete, bis sie sich umwandte und ihn ansah. 

»Hat Euch der Tag gefallen?«, fragte er leise. 

»Sehr.« Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Es war sehr festlich. Die Kinder werden Eure Großzügigkeit nicht so bald vergessen.« 

Er fuhr mit der schmalen Hand durch die Luft und winkte ab. »Es war nicht der Rede wert.« 

»Doch, das war es. Allein über Euren Baum wird man noch das ganze Jahr über im Dorf reden.« 

Alexander schaute zu der Tanne hinüber, deren Grün unter der üppigen Dekoration kaum noch zu erkennen war. 

»Vielleicht kein Ausbund an Schönheit, aber es hat großen Spaß gemacht.« 



»Ihr seid sehr verschieden von Eurem Cousin.« 

Er wandte sich um und sah Grace fragend an. »Wie meint Ihr das?« 

Sie schwieg, als müsste sie ihre Antwort sorgsam beden-ken. »Edward war sehr melancholisch, und er war sich seines Ansehens in der Nachbarschaft sehr bewusst. Er hätte sein Heim niemals so geöffnet, wie Ihr es tut. Und ganz gewiss nicht seinen Pächtern.« 

Alexander hatte seinen Cousin immerhin gut genug gekannt, um zu wissen, dass Grace nicht übertrieb. Edward war kein gefühlloser Mensch gewesen, eher humorlos, und ihm hatte alles missfallen, was in seinen Augen frivoler Zeitvertreib gewesen war. Die laute und recht chaotische heutige Gesellschaft hätte er zutiefst verabscheut. 

»Ohne Euch wäre es kein Erfolg gewesen.« 

Ihre langen Wimpern flatterten vor Verlegenheit. »Ich liebe Kinder.« 

Alexander fühlte unvermutet einen Stich in seinem Herzen. Grace war eine Frau, die ein Dutzend Kinder haben sollte. Sie würde gütig und liebevoll zu ihnen sein und viel Sinn für Spaß haben. So wie seine eigene Mutter, die es ab-gelehnt hatte, ihn von Kindermädchen erziehen zu lassen, und stattdessen darauf bestanden hatte, ihn immer bei sich zu haben. 

Eine süße Wärme erfasste seinen Körper, als er dieses Bild von Grace mit einem Kind in ihren Armen vor sich sah. 

»Wenigstens ist es uns gelungen, alle endgültig davon zu überzeugen, dass wir verlobt sind«, sagte er leise. 

»Nicht alle.« Sie schaute zu dem auffallend gekleideten Herrn hinüber, der sich ein wenig abseits hielt. 



Es überraschte Alexander ganz und gar nicht zu sehen, dass Mr. Wallace ihn und Grace nicht aus den Augen ließ. 

Dieser Stutzer knirschte jetzt ohne Zweifel mit den Zähnen, weil er befürchtete, seinen einflussreichen Freunden keinen Skandal anbieten zu können. Angesichts seiner beachtlichen Schulden musste dieser Herr in seinen Träumen die dumpfe Luft in den Zellen von Newgate riechen können. 

»Dann werden wir uns noch mehr Mühe geben müssen«, murmelte Alexander. Entschlossen nahm er Graces Hand und schob sie durch seinen Arm. »Kommt.« 

Obwohl ihr kaum eine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen, sah Grace ihn protestierend an. »Alexander.« 

»Ja?« 

»Wir können nicht einfach gehen.« 

»Natürlich können wir das«, versicherte er ihr und führte sie in die Bibliothek. »Wir werden nur für einen Moment fort sein.« 

»Was habt Ihr vor?« 

Er lächelte in ihr emporgewandtes Gesicht hinunter. »Ich erzählte Euch doch, dass es noch eine Tradition an diesem Abend gibt.« 

Er blieb neben einem kleinen Tisch stehen. Darauf befan-den sich eine brennende Kerze und eine Schale mit Wasser. 

Grace sah überrascht auf. 

»Was bedeutet das?« 

Alexander zog einen Stuhl heran. »Setzt Euch her.« Er wartete, bis Grace sich gesetzt hatte, und nahm dann neben ihr Platz. Vorsichtig nahm er die Kerze und neigte sie, bis das heiße Wachs in die Schale mit dem Wasser tropfte. 

»Jetzt werden wir anfangen.« 



»Was tut Ihr?« 

Alexander sah zu, wie das Wachs im Wasser erstarrte. »Ich werde Euch die Zukunft voraussagen.« 

Grace lachte verwirrt auf. »Das ist ja lächerlich.« 

»Ganz und gar nicht. Meine Großmutter hat mir jedes Jahr meine Zukunft gedeutet.« 

»Und was hat sie vorhergesehen?« 

Alexander dachte an jene Momente mit seiner Großmutter zurück, in denen sie mit großem Ernst dieses Ritual vorbereitet und ihm ihre Deutungen gesagt hatte. Für einen kleinen Jungen war das alles sehr geheimnisvoll gewesen. 

»Liebe, Glück...« Seine Stimme erstarb, als seine Gedanken an einer vagen Erinnerung hängen blieben. »Und, wie seltsam, ein Leben voller Musik.« 

Im Schein des Kaminfeuers war es schwer zu entscheiden, aber Alexander meinte zu sehen, dass sich eine leichte Röte auf Graces Wangen gestohlen hatte. 

»Ihr macht nur einen Scherz.« 

Er sah ihr tief in die großen Augen. »Ganz und gar nicht.« 

Einen Augenblick schauten sie sich schweigend an, dann wies Grace auf die Wasserschale. 

»Und was ist mit meiner Zukunft?«, fragte sie, um Alexander abzulenken. 

Bereitwillig betrachtete er das Wachsstückchen. »Das ist merkwürdig.« 

»Was?« 

»Ich sehe die große Liebe und irgendeine Bedrohung, die etwas mit Wasser zu tun zu haben scheint.« 

»Vielleicht ist meine große Liebe ein Seemann«, schlug Grace vor. 



Alle Gedanken an die seltsame Vision waren abrupt vergessen, als Alexander aufschaute. »Das wäre bedauerlich«, sagte er mit leisem Nachdruck. 

»Warum?« 

»Weil Ihr meine Verlobte seid.« 

Unfähig, sich zu beherrschen, beugte Alexander sich über sie und nahm ihren nachgiebigen Mund mit einem wilden, verlangenden Kuss in Besitz. Ich werde jeden Gedanken an andere Männer aus ihrem Kopf vertreiben, nahm er sich vor. 

Dann spürte er, dass seine Gedanken wie Blätter im Herbst-wind durcheinander zu wirbeln begannen und ihn ein süßes Verlangen zu erfüllen begann. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er die Hand hob, um Graces Kinn zu umschließen. Sein Verlangen war fast unerträglich, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher, als ein stechender Schmerz im Oberschenkel Alexander dazu brachte, sich mit einem Aufstöhnen von Grace zu lösen. Als er hinunterschaute, sah er ein schwarzes Kätzchen, das mit seinen Vorderpfoten an seinem Bein festhing. Resigniert seufzend befreite Alexander sich von dem Störenfried, der sich darauf auf seinem Arm zusammenrollte. 

»Ich glaube, Byron versucht mich zu ermahnen, dass wir lange genug fort gewesen sind.« 

Deutlich verwirrt erhob Grace sich, ihre Augen leuchteten so hell wie Sterne. »Oh.« 

Auch Alexander erhob sich. Er bedauerte zutiefst, dass dieser Augenblick allein mit ihr vorüber war. »Grace ...« 

Es dauerte einen Moment, ehe sie den Kopf hob, um seinen Blick zu erwidern. »Ja?« 

»Frohe Weihnachten, meine Liebe.« 





 9.  Kapitel 

Grace bewohnte wieder dieselben Zimmer wie zu der Zeit, als ihre Mutter mit Edward verheiratet gewesen war. Und obwohl ihr diese vertraut erschienen, musste sie feststellen, von ihrer Umgebung offensichtlich nie richtig Notiz genommen zu haben. 

Erst jetzt, nach einer langen, schlaflosen Nacht, konnte sie auf Treu und Glauben beschwören, dass an der Zimmerde-cke genau sechs Engel, vier Harfen, zwölf Wolken und eine Eva zu sehen waren, die einen Apfel in der Hand hielt. Die Wände schimmerten rosa, wenn die Dämmerung anbrach. 

Und das Ticken der Uhr wurde nur vom Bellen des Hundes draußen vor ihrem Fenster übertönt. 

Es letztlich leid gewesen zu sein, auf den Schlaf zu warten, der doch nicht mehr kommen würde, war Grace schließlich aufgestanden, in ein warmes, zimtfarbenes Wollkleid geschlüpft und hatte sich auf den Weg die Treppe hinunter in die Bibliothek gemacht. 

Sie verspürte nicht den Wunsch, sich den anderen anzuschließen und das Frühstückszimmer aufzusuchen. Nicht, ehe es ihr gelungen war, die verwirrenden Gefühle zu ord-nen, die sie die ganze Nacht hindurch gequält hatten. 

Alles ist höchst schwierig, gestand sie sich ein. Bevor Alexander nach Chalfried gekommen war, hatte sie sich nie schlaflos die ganze Nacht in ihrem Bett hin und her ge-wälzt oder war von Bildern verfolgt worden, in denen sie in den Armen eines Mannes lag. Nun ja, bevor Alexander hierher gekommen war, hatte sie auch nie russische Liebeslie-der gesungen oder im Schnee gespielt oder Stunden damit zugebracht, mit jemandem über sich zu reden. Und ganz gewiss hatte sie niemals so viel Zeit damit verbracht zu lachen. 

Ginge es um irgendeine andere Frau, so hätte Grace von dieser behauptet, dass sie verliebt sei. Aber was sie selbst betraf, so war sie viel zu vorsichtig, um in Liebe zu einem Gentleman zu entbrennen, der dieses Gefühl unmöglich erwidern konnte. 

Oder war sie es doch nicht? 

Mit einem unmerklichen Kopfschütteln über sich selbst betrat Grace die Bibliothek und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sich Mr. Wallace gegenübersah. 

»Oh.« Beim Anblick seiner schwammigen Gestalt musste Grace ein Schaudern unterdrücken. Über einer burgunder-roten Weste trug er einen engen Überrock aus rosafarbenem Satin und sah eher nach einem Bonbon als nach einem Gentleman von guter Erziehung aus. Unglücklicherweise war er weitaus unbekömmlicher als ein Bonbon, es sei denn, man hatte diesem eine Prise Gift hinzugefügt. 

Offenbar über die Maßen von ihrem unerwarteten Erscheinen höchst erfreut, vollführte Mr. Wallace eine tiefe Verbeugung. »Guten Morgen, Miss Honeywell, und frohe Weihnachten darf ich hinzufügen.« 

Hin und her schwankend zwischen den guten Manieren, die ihre Mutter ihr gewissenhaft eingepflanzt hatte, und dem Bedürfnis, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diesen unangenehmen Menschen zu bringen, zwang sich Grace zu guter Letzt zu einem kühlen Lächeln. 

»Danke.« 



»Sucht Ihr den  Fuchs?« 

Grace zögerte. Sie hatte nicht den Wunsch zu bekennen, dass sie auf der Suche nach einem Ort gewesen war, an dem sie über ihr zauderndes Herz nachgrübeln könnte. Überdies könnte eine Verlobte es kaum leugnen zu wünschen, mit dem geliebten Mann zusammen zu sein. 

»Ja.« 

»Ich glaube, er ist zurzeit von Lady Falwell in Anspruch genommen.« Mit erhobener Hand wies er zum Fenster. 

Sich kaum der Schritte bewusst, die sie tat, trat Grace nä-

her, um hinauszuschauen. Alexander und Lady Falwell standen auf der Terrasse. Ihr Herz machte einen schmerzvollen Sprung, als sie sah, wie liebevoll Alexander die Hand seiner Begleiterin hielt, während er in ihr Gesicht hinunterschaute, das sie zu ihm emporgewandt hatte. 

Wenigstens verstehe ich jetzt, was Mr. Wallace in dieses Zimmer gezogen hat, dachte Grace mit einem Anflug von Abscheu. Sie hatte gewusst, dass es nicht die Liebe zur Lite-ratur hatte sein können. 

»Ich werde später mit ihm reden«, murmelte sie. 

Als Mr. Wallace sah, dass Grace zu gehen beabsichtigte, ergriff er kühn ihren Arm. »Sie ist sehr schön, nicht wahr?« 

Grace schauderte bei seiner Berührung zusammen. Was konnte sie sagen? Lady Falwell war ohne jeden Zweifel die schönste Frau, die sie je gesehen hatte. So wunderschön, dass es ein Wunder wäre, wenn ein Mann nicht ihrem Zauber verfallen würde, dachte Grace und spürte einmal mehr einen schmerzlichen Stich. 

»Ja, das ist sie. Lord Falwell ist ein sehr glücklicher Gentleman.« 



Wallace lachte spöttisch. »Nicht alle würden so denken.« 

»Ach?« 

»Es halten sich hartnäckige Gerüchte, dass sie in Begleitung des  Fuchses oft gesehen wird.« 

Graces Herz wurde kalt, als sie sich der zahllosen Gelegenheiten erinnerte, bei denen Lady Falwell es geschafft hatte, ihr Alleinsein mit Alexander zu unterbrechen. Und wie bereitwillig er sie fortgeschickt hatte, um mit der verheirate-ten Frau ungestört zu sein. 

Doch dann, wenn auch mit nicht geringer Anstrengung, rief Grace sich ins Gedächtnis, dass Mr. Wallace entschlossen war, Alexander Ärger zu machen. Welche bessere Methode gä-

be es da, als seine Verlobte dazu zu bringen, das Schlimmste anzunehmen? 

»Nun, vermutlich ist es nur natürlich, dass die beiden miteinander gesehen werden, da sie seit ihrer Jugend Nach-barn sind.« 

»Ganz natürlich.« 

Die durchtriebenen Augen zogen sich zu schmalen Schlit-zen zusammen. »Dennoch kann niemand ganz die Tatsache leugnen, dass sie in der Nähe von Surrey zusammen in einem Gasthaus gesehen worden sind.« 

Grace hielt entsetzt den Atem an, doch sie schaffte es, eine gleichmütige Miene zu machen. »Nichts als Klatsch.« 

Sein Lächeln verzog sich auf hässliche Weise. »Wenn Ihr darauf besteht.« 

»Ja, das tue ich.« 

Er beugte sich zu ihr. Der widerliche Geruch seines Parfüms raubte ihr fast die Sinne. »Vermutlich würdet Ihr auch darauf beharren, dass der  Fuchs mich zu dieser reizenden Landpartie eingeladen hat, weil er so großes Vergnügen an meiner Gesellschaft findet?« 

Grace wich voller Unbehagen zurück. Das war eine Frage, die zu beantworten Alexander bis jetzt nicht bereit gewesen war. »Warum denn sonst?«, fragte sie abwartend. 

»Es ist mir durch den Sinn gegangen, dass er beabsichti-gen könnte, mich davon zu überzeugen, dass zwischen Lord und Lady Falwell alles zum Besten steht. Und natürlich, um seine höchst gelegen kommende Verlobung mit Euch zu enthüllen, meine Liebe. Welch besseres Mittel gäbe es, den in London kursierenden Gerüchten ein Ende zu machen?« 

Grace wollte nichts mehr hören. Wallace war eine bösartige, ihr Gift verspritzende Schlange. Und gewiss würde ihm nichts größeres Vergnügen bereiten, als Alexander zu schaden. Aber durch den Schmerz verletzlich gemacht, der an ihrem Herzen zerrte, fürchtete sie darum, ihr gesunder Men-schenverstand könnte sie verlassen. 

Sie musste fort von diesem grässlichen Menschen. Irgend-wohin, wo sie in aller Ruhe nachdenken konnte. 

Sich sehr bewusst, dass Mr. Wallace kein Auge von ihr gelassen hatte, setzte Grace eine Miene eisiger Verachtung auf. 

Was immer auch ihre geheimsten Gedanken waren, sie wür-de diesem Mann nicht die Genugtuung verschaffen zu erkennen, wie tief er sie verstört hatte. 

»Seid Ihr immer so misstrauisch, wenn Ihr eine Einladung erhaltet?« 

Er zuckte die Schultern. »Das hängt ganz davon ab, wer die Einladung ausgesprochen hat.« 

»Wie unsagbar einsam müsst Ihr doch sein.« Sie nickte ihm königlich zu. »Bitte entschuldigt mich.« 



Ihm nicht noch einmal die Gelegenheit gebend, sie aufzu-halten, rauschte Grace aus dem Zimmer. Dann eilte sie mit raschen Schritten zur Hinterfront des Hauses und verließ es durch die Tür, die in den Park hinausführte. Es war bitterkalt, auch trotz des Umhanges, den sie sich auf ihrer Flucht noch gegriffen hatte. Der Park war der einzige Platz, der ihr ein wenig Alleinsein versprach. Sie schlang die Arme um sich und lief auf den Waldrand zu. 

Zum Teufel mit Mr. Wallace. 

Sie wollte nicht daran denken, dass Alexander fähig sein könnte, die Frau eines anderen zu lieben. Oder schlimmer, sie dazu benutzte, sein Geheimnis zu wahren. 

Aber während sie sich sagte, dass Alexander ein ehrenhafter und vertrauenswürdiger Mann war, weigerten sich jene heimtückischen Beschuldigungen, beiseite gedrängt zu werden. 

Alexander und Lady Falwell standen sich in der Tat sehr nahe. Weitaus näher als gute Bekannte. Und nur wenige Männer würden Lady Falwell nicht begehrenswert finden. 

Und dann war da seine überstürzte Verlobung mit ihr. Er hatte behauptet, es müsste sein, um ihren Ruf zu schützen. 

Aber könnte es stattdessen nicht auch die wie vom Himmel geschickte Gelegenheit gewesen sein, seine Affäre mit Lady Falwell fortzusetzen, während er vorgab, glücklich verlobt zu sein? 

Grace presste die Hand auf ihr pochendes Herz. Im Grunde genommen gehen mich Alexanders Gründe nichts an, sagte sie sich in dem Versuch, ihre dunklen Gedanken zu verscheuchen. Ihre Verlobung war nicht mehr als eine Täuschung, und er hatte sie niemals, kein einziges Mal, ermutigt zu glauben, es sei mehr. Was er mit seinem Leben zu tun beschloss, war allein, ganz allein seine Entscheidung. Sie hatte kein Recht, über ihn zu urteilen. Doch der tiefe Schmerz, der ihr Herz umklammert hielt, war Antwort genug auf die Gedanken, die sie die ganze Nacht hindurch wach gehalten hatten. 

Sie liebte Alexander. Und war es schon schwer genug, ihre unerwiderten Gefühle zu ertragen, so wäre es noch schwerer zu akzeptieren, dass sie sich so sehr in ihm geirrt hatte. 

Grace zitterte, als der heftige Wind ihr die Kapuze vom Kopf riss. Sie blieb stehen, um sie sich wieder über die zerzausten Locken zu ziehen, und erstarrte, als plötzlich eine hohe Gestalt neben ihr auftauchte. Sie wusste, wer es war, noch ehe sie den Kopf hob, um in die unglaublich blauen Augen zu sehen. 

»Hier seid Ihr.« Alexander lächelte, obwohl eine Spur von Verwirrung in seiner Stimme war. 

Ohne Zweifel dachte er, sie müsse ein wenig verrückt sein, bei solchem Wetter spazieren zu gehen, dachte sie sich. 

»Guten Morgen.« 

»Ich hatte gehofft, Euch beim Frühstück zu sehen.« 

Ihr Innerstes erbebte bei seinem Lächeln. Wie gut er aussah! So groß und stark, mit einer Spur von Mutwillen in seinen Augen. 

Empfand Lady Falwell auch so tief für ihn? Oder amüsierte sie sich nur mit ihm? 

»Warum habt Ihr das gehofft?«, zwang sie sich zu fragen. 

»Um Euch das hier zu geben.« 

Er reichte Grace eine schmale Schatulle, und ehe sie diese instinktive Geste unterdrücken konnte, hatte sie die Hand ausgestreckt und sie entgegengenommen. 

»Was ist das?« 

»Ein kleines Andenken an Weihnachten.« 

Als Grace die Schatulle geöffnet hatte, stieß sie einen überraschten Laut aus. Auf dunklem Samt schimmerte eine goldene Kette, deren kleiner Anhänger ein Notenzeichen darstellte. Es war ein sehr bedachtsam ausgewähltes Geschenk, und sie spürte, wie ihr vor Freude die Tränen kamen. 

»Oh.« 

»Gefällt sie Euch?« 

»Sie ist wunderschön«, hauchte Grace. Wunderschön und vollkommen, dachte sie auch noch, als die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr zuraunte, dass sie eine Närrin sei zu glauben, diese Kette sei mehr als nur ein weiterer Winkelzug, um die Umwelt von ihrer angeblichen Verlobung zu überzeugen. »Aber sie ist viel zu kostbar.« 

»Unsinn.« Sein Lächeln blieb, aber seine dunklen Augenbrauen senkten sich leicht. »Es ist ein kleiner Dank für die große Last, meine Verlobte zu sein.« 

Zum ersten Mal gelang es ihm nicht, Grace mit neckenden Worten zum Lächeln zu bringen. »Ich fürchte, dass unser Bemühen nicht groß genug war«, erwiderte sie. 

»Was meint Ihr damit?« 

Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. »Mr. Wallace glaubt, dass unsere Verlobung nur ein Winkelzug ist, um Eure Beziehung zu Lady Falwell zu vertuschen.« 

Alexander spannte sich merklich an, und ein wachsamer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ich verstehe.« 



»Selbstverständlich habe ich seine Anschuldigung zurückgewiesen.« 

Für einen langen, beunruhigenden Augenblick betrachtete er ihr blasses Gesicht. Dann schien etwas in seinen Augen auf, was man als Enttäuschung hätte deuten können. »Aber Ihr habt sie geglaubt«, stellte er leise fest. 

Ihre Hände umklammerten die schmale Schachtel, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Es geht mich nichts an.« 

Alexander trat zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Haltet Ihr mich für fähig, meine Geliebte zusammen mit deren Ehemann in mein Haus einzuladen?« 

Grace schüttelte langsam den Kopf. 

Was glaubte sie? 

Wenn er bei ihr war, könnte Grace schwören, dass er zu einem solchen Verrat nicht fähig war. Doch sie konnte nicht ganz das Bild verdrängen, das sie gesehen hatte - Alexander, der Lady Falwells Hände hielt, während er ihr tief in die Augen sah. 

»Wie ich schon gesagt habe ... es geht mich nichts an.« 

Ihre Worte hatten eine erschreckende Wirkung auf Alexander. Plötzlich war der charmante Gesellschafter der vergangenen Wochen, in den sie sich verliebt hatte, durch den Fremden ersetzt, der ihr so kalt gegenüberstand wie damals, als sie ihm in seinem Schlafzimmer zum ersten Mal begegnet war. 

Grace war zu Mute, als würde ihr bei diesem Anblick langsam das Herz entzweigerissen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch sein abweisender Gesichtsausdruck ließ ihren Fuß stocken. 

»Bleibt nicht zu lange draußen, es ist recht kalt«, sagte er unpersönlich. Mit einer knappen Verbeugung wandte er sich ab und ging davon. 

Allein gelassen presste Grace die Hand an den Mund. 

Dann begann sie zu weinen. 





 10. Kapitel 

Es war kalt. 

Ihre Nasenspitze hatte sich schon vor einer ganzen Weile rot gefärbt, und auch ihre Zehen waren vor Kälte gefühllos geworden. Doch noch immer stand sie da, während die Schneeflocken immer dichter fielen. 

Nach Alexanders abruptem Weggang war Grace eine Zeit lang ziellos umhergewandert, bis sie zum See gekommen war. Unschlüssig, wohin sie gehen sollte, war sie stehen geblieben. 

Ich habe mich wie eine Närrin benommen, sagte sie sich. 

Als sie diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte, hätte sie die Wahrheit erkennen müssen. Alexander hatte nicht wie jemand ausgesehen, der von Schuld geplagt wurde, sondern wie ein Mann, den das mangelnde Vertrauen in ihn verletzt hatte. 

Ihr erster Impuls war gewesen, ihm nachzulaufen und ihm zu versichern, dass sie ihn ebenso wenig eines solchen Verrats für fähig hielt wie sich selbst. Dass es nur die Unsicherheit ihrer chaotischen Gefühle gewesen war, die ihr Vertrauen in ihn für einen winzigen Augenblick ins Wanken gebracht hatte. 

Doch dann hatte die Vernunft diesem spontanen Wunsch Einhalt geboten. Sie durfte ihm ihre Gefühle nicht offenba-ren. Nicht, wenn sie es vermeiden wollte, zum Objekt seines Mitleids zu werden. Vielleicht war es das Beste, dass ihr bislang unbeschwerter Umgang miteinander getrübt worden war. Denn allein schon der Gedanke daran, dass er Chalfried verlassen würde, genügte, dass ihr das Herz schwer wurde. 

Sie müsste schon ein unbelehrbarer Dummkopf sein, wenn sie es zuließ, sich von seinem Zauber noch stärker gefangen nehmen zu lassen. 

Sich schrecklich niedergeschlagen fühlend, starrte Grace auf die Kette, die sie noch immer in Händen hielt. Wenn er doch nur nicht der begehrteste Junggeselle Englands wäre, dachte sie traurig. Wenn ich doch nicht eine so langweilige Landpomeranze ohne jegliche Zukunftsaussichten wäre. 

Wenn ich doch nur... 

Grace schreckte aus ihren nutzlosen Grübeleien auf, als sie plötzlich eine Katze jämmerlich schreien hörte. 

Mit einem Stirnrunzeln wandte sie sich um. Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand Boswan. Grace spürte, dass ihr vor Schreck der Atem stockte. 

»Ihr! Was wollt Ihr hier?« 

Er enthüllte seine schwarz verfärbten Zähne, während er sich an ihrem Erschrecken weidete. »Ich habe Euch gewarnt, dass ich zurückkommen würde. Ich hab Euch sogar ein Geschenk mitgebracht.« 

Eine unkontrollierbare Angst schlich Grace den Rücken hinunter, als Boswan langsam den Sack hochhob, den er in der Hand hielt. Sie wollte nicht wissen, was er mitgebracht hatte. Sie wollte nicht einmal versuchen, es sich vorzustellen. Dann war wieder das gedämpfte Schreien einer Katze zu hören. 

»Byron!«, rief Grace und wollte den Sack packen. 

Boswan schlüpfte gewandt aus ihrer Reichweite und grinste höhnisch. »Ich hab mehr als einmal damit gedroht, Eure verdammte Katze zu ersäufen. Also werde ich es auch tun.« 

Ihr Atem stockte. Großer Gott, der Mann war verrückt. 

»Nein!« 

Er lachte über ihren offensichtlichen Abscheu. »Seid froh, dass nicht Ihr in dem Sack steckt.« 

Wie gelähmt vor Entsetzen sah Grace, dass Boswan sich an ihr vorbeidrängte und den Sack mit aller Kraft bis in die Mitte des Sees schleuderte. Graces Schrei hallte zwischen den Bäumen wider, als sie auf das Wasser zutaumelte und wusste, dass das geschundene Tier binnen Augenblicken ertrinken würde. 

»Nein ... Byron!« 

Ohne auf Boswans heimtückisches Lachen zu achten, machte sich Grace bereit, trotz der schneidenden Kälte des Wassers in den See zu waten. Doch dann, wie aus dem Nichts, sprang Alexander vor ihr ins Wasser. 

Vor Schreck wie erstarrt sah Grace, wie er untertauchte. 

»Lieber Gott, bitte, bitte ...«, betete sie im Stillen. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Alexander etwas zustieß. Sie würde eher ihr Leben hergeben, als den Mann zu verlieren, den sie liebte. 

Ohne einen Blick für den heimtückischen Boswan, der feige die Flucht durch das Unterholz angetreten hatte, fuhr Grace fort zu beten. Ein Jahrhundert schien vorbeizugehen, bis Alexander mit einem lauten Platschen wieder auftauchte. 

Mit beharrlicher Entschlossenheit kämpfte er sich ans Ufer zurück. Grace stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie ihn am Arm packte, um ihm zu helfen. 

»Hier.« Obwohl er am ganzen Leib zitterte, gelang es Alexander, den Sack aufzunesteln. Er zog das verstörte Kätzchen heraus und reichte es Grace. Hastig barg sie Byron in der Tasche ihres Umhangs, bevor sich ihre ganze Sorge auf den Mann richtete, der vor Kälte bibbernd vor ihr stand. 

»Ihr müsst sofort ins Haus«, drängte sie. Erst dann wurde ihr klar, dass sie ein beträchtliches Stück davon entfernt waren. Sie nahm ihren Umhang ab und legte ihn dem triefnas-sen Alexander um. 

»Ihr werdet frieren«, protestierte er, als sie ihn mit sich fortzog. 

»Unsinn.« Grace biss die Zähne zusammen und trotzte dem Zittern. Es kümmerte sie nicht, ob sie bis auf die Knochen fror, solange er nur in Sicherheit war. »Ich könnte diesen schrecklichen Boswan dafür erwürgen, dass er Euch in solche Gefahr gebracht hat.« 

»Ich fürchte, die Gelegenheit werdet Ihr nicht bekommen. Ich habe die fehlenden Seiten aus dem Kassenbuch entdeckt. Sie beweisen, dass er meinen Cousin tatsächlich bestohlen hat. Ich habe vor, sie dem Magistrat zu überge-ben. Ich habe keinen Zweifel, dass man diesen Dieb bald fassen und dafür sorgen wird, dass Gerechtigkeit geübt wird.« 

Grace stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gott sei Dank. Aber Ihr hättet auch ertrinken können. Er gehört nach Newgate.« 

Sie ignorierte seinen Blick, mit dem er einzuschätzen versuchte, wie er ihren grimmigen Wunsch, Boswan bestraft zu sehen, verstehen sollte, während sie auf das Haus zuliefen. 

Sie betraten es durch einen Nebeneingang und erschreckten eines der Hausmädchen, das stehen blieb und sie mit gro-

ßen Augen ansah. 

»O Maggie, würdest du Mr. Dalford ein heißes Bad einlas-sen?« 

»Sofort, Miss Honeywell«, stammelte das Dienstmädchen. 

»Und lass eine Flasche von Mr. Crosswalds bestem Brandy auf sein Zimmer bringen.« 

»Sofort.« 

Nach einem hastigen Knicks eilte das Mädchen davon, ohne Zweifel darauf begierig, die Kunde verbreiten zu können, dass Miss Honeywell einen durchnässten Mr. Dalford ins Haus geschleppt hatte. 

Als Grace sich umwandte, sah sie seinen seltsam funkelnden Blick auf sich ruhen. »Ihr müsst sofort aus den nassen Kleidern heraus.« 

Er überhörte ihren besorgten Befehl. »Ich kam zurück, um mit Euch über Lady Falwell zu reden.« 

»Das kann warten«, beharrte sie. 

»Nein, das kann es nicht.« 

»Alexander...« Grace verlor sich im zärtlichen Blau seiner Augen. Ob richtig oder falsch, sie musste ihm versichern, dass sie nicht glaubte, er wäre etwas anderes als eh-renwert. »Ich glaube nicht, dass Lady Falwell Eure Geliebte ist.« 

Er klapperte mit den Zähnen. »Ihr glaubt es nicht?« 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein freundlicher und großzügiger Mann, mit mehr Ehre im Leib als jeder sonst, der mir je begegnet ist.« 

»Grace ...« Er streckte die Arme nach ihr aus, und der Umhang fiel herunter. Mit einem beleidigten Miauen befreite sich Byron daraus und sprang durch eine offene Tür davon. 

Mit einem reumütigen Lächeln legte Grace die Hand auf Alexanders breite Brust. »Bitte, Ihr müsst nach oben gehen und Euch umkleiden, ehe Ihr krank werdet.« 

Er blieb stehen, als sei er entschlossen, ihr etwas zu sagen; dann erschütterte ein gewaltiges Niesen seine gro-

ße Gestalt, und er trat seinen Rückzug an. »Also gut, aber wir werden miteinander reden, sobald ich wieder trocken bin.« 

»Ja.« 

Mit einer Liebe, die größer war als Grace es je für möglich gehalten hatte, schaute sie Alexander nach, als er langsam die Stufen zu seinen Zimmern hinaufstieg. Wie unglaublich schnell er herbeigestürmt ist, um Byron zu retten, dachte sie voller Stolz. Er hat nicht einmal gezögert oder an sein Wohlergehen gedacht. 

»Miss Honeywell.« 

Irritiert, wer da so leise ihren Namen gerufen hatte, wandte sich Grace um. Lady Falwell stand in der Tür zum hinteren Salon. Grace fühlte einen Anflug von Verlegenheit, als sie begriff, dass sie gezwungen gewesen war, ihre Unterhaltung mit Alexander mit anhören zu müssen. 

»Ja, Lady Falwell?« 

»Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?« 

Grace zögerte. Sie hatte nicht den Wunsch, ihren Posten neben der Treppe zu verlassen, doch dann sagte sie sich, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis Alexander sein Bad genommen und sich angekleidet haben würde. Sie nickte knapp. Grace konnte nicht leugnen, ein wenig neugierig auf das zu sein, was Lady Falwell veranlasste, sie um ein Gespräch zu bitten. 

»Natürlich.« Sie folgte Lady Falwell in den Salon. 

Lady Falwell ging nervös auf und ab, während sie wartete, bis Grace auf dem Sofa Platz genommen hatte. 

»Ich hörte Eure Unterhaltung mit Alexander, und ich möchte, dass Ihr die Wahrheit über uns erfahrt«, brach es unvermittelt aus ihr heraus. 

Graces Augen weiteten sich überrascht. »Also gut.« 

»Ich habe Alexander mein ganzes Leben lang gekannt. Er ist mir immer ein guter Freund gewesen und der einzige Mensch, auf den ich mich bedingungslos verlassen konnte.« 

Ein kleines Lächeln erschien auf Graces Lippen. »Er ge-hört zu dieser Art Gentleman.« 

»Ja.« Lady Falwells wunderschönes Gesicht schien übermäßig blass, während sie mit dem Brillantring spielte, der an ihrem Finger steckte. »Was ich Euch jetzt sage, muss streng vertraulich behandelt werden.« 

Die heisere Stimme Lady Falwells verstärkte Graces Neugier noch. »Selbstverständlich.« 

Lady Falwell schwankte noch, ob sie ihr Geheimnis enthüllen sollte. »Vor sechs Jahren, ich war noch sehr jung und sehr dumm, glaubte ich, ich würde einen Schauspieler lieben«, bekannte sie schließlich. Ihre Augen waren dunkel von Schmerz bei dieser Erinnerung. »Wir gingen zusammen fort, und ich war so naiv zu glauben, wir würden heiraten. 

Natürlich war alles nicht mehr als eine Illusion, und dieser Mann verschwand von heute auf morgen. Das Ergebnis des Ganzen war, dass ich feststellte, dass ich - dass ich ein Kind erwartete. Alexander arrangierte für mich eine Reise nach Paris, wo ich mein Baby zur Welt brachte. Dann brachte er das Kind zu einer Familie, die auf seinem Anwesen lebt.« 

Ein herzzerreißendes trauriges Lächeln lag auf ihren Lippen. 

»Von Zeit zu Zeit bringt er mir Briefe von meiner Tochter und arrangiert es sogar, dass ich sie sehen kann - in einem abgelegenen Gasthaus.« 

Grace nickte begreifend. »Deshalb hat man Euch zusammen in einem Gasthaus gesehen.« 

Lady Falwell runzelte verwirrt die Stirn.. »Ja.« 

 Wie schrecklich,  dachte Grace im Stillen. Von einem gemeinen Schuft verführt und dann verlassen zu werden. Und dann die Qual zu erdulden, das eigene Kind anderen überlassen zu müssen. Es war kein Wunder, dass sie sich an Alexander gewandt hatte. 

»Weiß Lord Falwell davon?«, fragte sie leise. 

Lady Falwells schönes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Bis jetzt noch nicht, aber Alexander hat mich davon überzeugt, dass ich meinem Mann die Wahrheit sagen muss. 

Ich hoffe nur, seine Liebe ist stark genug, um diesen Schock zu verkraften.« 

Grace hatte bemerkt, auf welche Weise Lord Falwell seine bezaubernde Frau anschaute. Es würde mehr als dies brauchen, um eine solche Zuneigung zu zerstören. 

»Ihr habt nichts zu befürchten«, versicherte sie Lady Falwell. 

»Ich hoffe, Ihr habt Recht. Die Liebe ist ein ganz besonderes Gefühl.« Sie sah Grace aus klugen Augen an. »Ihr solltet Alexander sagen, was Ihr fühlt.« 

Grace erhob sich linkisch, zu verwirrt von der unerwarteten Bemerkung, um die Wahrheit verbergen zu können. 



»Ich wünsche nicht, ihn mit meiner Torheit zu belasten«, murmelte sie verlegen. 

Lady Falwell lächelte voller Sympathie. »Es wird ihm eine höchst willkommene Last sein, das versichere ich Euch. Alexander hat schon lange sein Herz an Euch verloren.« 

Grace blieb irritiert zurück, als Lady Falwell den Salon verließ. Alexander hatte sein Herz an sie verloren? Aber das war doch nicht möglich! Oder doch? Schließlich gab es eine ganze Reihe von Gründen, dass das nicht möglich war. Hatte sie in den vergangenen Stunden nicht voller Schmerz genau darüber nachgedacht? 

Sie dachte noch immer über Lady Falwells unglaubliche Behauptung nach, als Alexander zögernd den Salon betrat. 

Bei seinem Anblick schlug ihr das Herz schneller. Alles an ihm war ihr lieb, angefangen von seinem feuchten raben-schwarzen Haar bis zu den Spitzen seiner glänzenden Stiefel. 

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte sie leise. 

»Wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal vor einem Mädchen steht.« 

Sie blinzelte bei dieser seltsamen Antwort. »Wie bitte?« 

Mit einem verlegenen Lächeln kam er auf sie zu und blieb nur eine Handbreit vor ihr stehen. »Ich weiß nicht, ob ich davonlaufen oder meinem Wunsch nachgeben soll,.Euch in meine Arme zu nehmen.« 

Das Atmen fiel Grace beunruhigend schwer, als sie den Kopf in den Nacken legte und in seine leuchtenden Augen sah. 

»Und was von beidem werdet Ihr tun?« 

Mit einem Stöhnen riss Alexander sie in seine Arme. Seine Nähe und sein Duft verwirrten ihr die Sinne. »Heirate mich, Grace. Mach diese Verlobung wahr.« 

Grace störte sich nicht am Geringsten daran, dass es seinem Antrag an blumenreicher Poesie mangelte. Denn es lag etwas Hungriges, Verheißendes in seinem unverhüllten Drängen. 

»Bist du dir dessen sicher? Ich habe nichts zu bieten«, erwiderte sie zögernd. 

»Du hast alles«, widersprach er heiser. »Mut, ein großes Herz und wie ich viel Sinn für Humor. Und du wirst mein Leben mit Musik füllen, so wie es mir meine Großmutter vor vielen Jahren prophezeit hat.« 

Tränen des Glücks standen Grace in den Augen, als sie die Hand zärtlich an seine Wange legte. »Ich liebe dich, Alexander.« 

Unbeschreibliches Glück spiegelte sich in Alexanders Augen wider, als er sich zu Grace hinunterbeugte, deren Lippen ihn willkommen hießen. 

»Fröhliche Weihnachten, meine Geliebte.« 

Byron kauerte auf dem Kaminsims und wartete auf die günstigste Gelegenheit zu springen. Er hatte herausgefunden, dass es ein herrlicher Spaß war, seine Opfer dann anzu-springen, wenn sie völlig abgelenkt waren. Doch dann, wenn auch mit einem gewissen Widerstreben, entspannte er langsam seine Muskeln und gähnte ausgiebig. 

Die beiden Menschen waren viel zu sehr voneinander in Anspruch genommen, um seine wunderbiare Fähigkeit des Zupackens genügend würdigen zu können. 

Morgen, beschloss Byron, morgen werde ich es ihnen zeigen. Und wenn ich die Sache genauer betrachte, dann wird es noch viele Male ein Morgen geben - so leidenschaftlich, wie die beiden sich küssen. Mit diesem Gedanken rollte sich das Kätzchen auf dem Kaminsims zusammen und schlummerte ein. 
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Kleine Katzen
als Gliicksboten zum Fest
der Liebe

Die junge Stephanie muss nach dem Tod des
Vaters fiir sich selbst sorgen. Die Kleine Joy
spricht mit niemandem mehr ein Wort, als ihre

Hon

Mutter stirbt. Und Gr well kann nur

staunen, als der reiche Alexander Dalford sie

plotzlich als seine Verlobte ausgibt. Und immer
sind es Katzen, die sich in die Herzen der
Menschen schnurren und nicht nur ihren

Besitzern den richtigen Weg weisen.

Drei winterliche Geschichten erzahlen von
Katzchen, die Menschen in der kalten Jahreszeit
das Glick finden las

sen.
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